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Duell der Amulette

Sie standen sich gegenüber.

Zamorra und Zamorra.

Äußerlich waren sie nicht voneinander zu unterscheiden, glichen sich wie Zwillingsbrüder. Beide hielten ihr Amulett in den Händen und verschoben blitzschnell eine der Hieroglyphen am Rand der magischen Scheiben.

Für Nicole spielten sich die nächsten Sekunden wie in Zeitlupe ab. Sie hörte Zamorras gezischtes »Los!«, wusste, dass sie die Leibwächter angreifen sollte, während der Doppelgänger abgelenkt war. Aber ein Teil von ihr sträubte sich.

Sie sah, wie die Hieroglyphen in ihrer neuen Position einrasteten.

»Nein!«, schrie sie plötzlich, ohne genau zu wissen, warum. Sie streckte die Hand aus, um das Amulett zu rufen - zu spät. Zamorras Doppelgänger hatte die magische Waffe bereits aktiviert.

Gleichzeitig schlugen die Amulette zu!


Zamorra glaubte, im Auge eines Hurrikans zu stehen. Um ihn herum tobte ein magisches Inferno. Die Leibwächter, die seinen Doppelgänger begleiteten, krümmten sich stöhnend auf dem Boden. Sie hatten die Hände gegen den Kopf gepresst und warfen sich von einer Seite zur anderen, als litten sie unter schrecklichen Albträumen.

Nicole lag ebenfalls auf dem Boden. Ihr Gesicht war entspannt, die Augen geschlossen. Anscheinend hatte sie das Bewusstsein verloren.

Nur Zamorra und sein Doppelgänger standen noch. Das Schutzschild des Amuletts flimmerte grünlich um ihre Körper, bewahrte sie vor den zuckenden Blitzen und der unvorstellbaren Macht, mit der die magischen Waffen aufeinander einschlugen.

Es dauerte einige Minuten, bis Zamorra erkannte, was geschah. Die Kräfte der Amulette waren ausgeglichen. Keines von beiden war dem anderen überlegen, aber trotzdem warfen sie immer mehr Energie in den Kampf; Energie, die sie sich von ihren menschlichen Trägern holten.

Die Amulette werden uns umbringen, dachte der Dämonenjäger.

»Hey«, rief er seinem Doppelgänger durch den Lärm der magischen Entladungen und das Stöhnen der Leibwächter zu. »Wir werden beide sterben, wenn wir weitermachen.«

»Was schlägst du vor?« Sein Gegenüber schien die Pattsituation ebenfalls erkannt zu haben, sonst hätte er kaum so schnell geantwortet.

Zamorra hob die Schultern. Darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. »Einen Waffenstillstand. Du lässt uns in unsere Welt zurückkehren, wir lassen dich in Ruhe.«

Der andere Zamorra sah ihn abschätzend an, als wäre er sich nicht sicher, ob er seinem Selbst aus einer anderen Welt vertrauen konnte.

Es war eine bizarre Situation, die erst vor wenigen Stunden ihren Anfang genommen hatte. Zamorra und Nicole hatten die Regenbogenblumen benutzt, um von Schottland zurück ins heimatliche Château Montagne zu reisen. Durch ein Versehen waren sie zwar im richtigen Schloss, aber in der falschen Welt gelandet.

Auf den ersten Blick schien alles identisch zu sein. Von der Umgebung bis zu den Menschen, aber jene, die hier Zamorra und Nicole genannt wurden, sahen zwar aus wie sie und schienen auch über ähnliche Fähigkeiten zu verfügen, aber charakterlich hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Zamorras Doppelgänger war ein Tyrann, Nicoles Doppelgängerin eine Sadistin.

Gerade so, als wären ihre Charaktereigenschaften ins Umgekehrte gespiegelt worden. Was Zamorra dazu gebracht hatte, das hier als »Spiegelwelt« zu bezeichnen.

Um ihren beiden negativen Doppelgängern zu entgehen, waren die Dämonenjäger aus dem Château geflohen, allerdings nicht weit gekommen.

Und jetzt standen sich Zamorra und Zamorra in einem möglicherweise tödlichen Duell gegenüber.

Der Doppelgänger streckte die Hände aus. Das Amulett schwebte weiter vor ihm in der Luft.

Wie macht er das?, dachte der Parapsychologe irritiert.

»Ich glaube«, hörte er den anderen dann sagen, »dass ich mächtiger bin als du. Vielleicht irre ich mich, aber die Schwarze Kunst war immer schon der Weißen überlegen.«

»Bist du bereit, dein Leben darauf zu setzen?«

Der andere Zamorra grinste. »Du meinst, unser Leben.«

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, machte einer plötzlichen, dumpfen Sorge Platz. Zamorra wusste, warum das so war, spürte den Grund im gleichen Moment.

Das Schutzfeld der Amulette flackerte noch ein letztes Mal auf und brach dann in sich zusammen. Die beiden Kontrahenten waren den Angriffen der magischen Waffen jetzt hilflos ausgeliefert. Die Macht, die sich zwischen ihnen aufgestaut hatte, entlud sich mit der explosiven Kraft einer magischen Bombe.

Zamorra schrie auf und ließ das Amulett fallen, das rot zu glühen begonnen hatte. Er glaubte seltsame Formen in den Lava artigen Schlieren zu sehen - beinahe wie Gesichter. Der Boden erbebte unter einem tiefen Brummen, so tief, dass man es nicht hören, sondern nur spüren konnte. Zamorra krümmte sich unter elektrischen Schlägen, die über ihn hinweg peitschten, und ging in die Knie. Verschwommen sah er seinen Doppelgänger, der ebenfalls auf dem Boden hockte. Blitze bohrten sich in seinen Körper.

Er stöhnte.

Dann wurde Zamorra von der Macht der Bombe getroffen.

Die Welt verschwand in einem Nebel. Er wurde empor gerissen, stürzte in einen Wirbel aus Licht und Dunkelheit, der ihn umhüllte und in einem Vakuum ausspie. Er trieb durch ein Meer von Sternen.

Wieso kann ich atmen?, fragte er sich, unsicher darüber, ob er tatsächlich aus dem Inneren des Châteaus herausgerissen worden war oder nur eine Vision erlebte.

Es war vollkommen still und kalt. Langsam bewegte er sich an den Licht punkten vorbei, sah dunkle Gesteinsbrocken, die wie riesige Billardkugeln durchs All rollten. Sie schienen sich auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren und er konnte spüren, wie auch an ihm etwas zog und zerrte.

Er wurde schneller. Die Sterne rasten an ihm vorbei, bis er sie nur noch als glühende Streifen wahrnahm. Vor ihm war etwas, in das die Asterpiden hineinstürzten. Es war dunkler als das All, schwärzer als ein schwarzes Loch und erschien doch nicht größer als der Kopf einer Stecknadel.

Was ist das?, dachte er alarmiert.

Dann verschlang die Schwärze auch ihn.

Er stand - nein, schwebte, korrigierte er sich - auf einem Plateau. Unter ihm breitete sich dichter Urwald aus. Eine Frau trat in sein Blickfeld. Im ersten Moment hielt er sie für Nicole, aber dann war er nicht mehr so sicher. Der graue Nebel vor seinen Augen erschwerte die Sicht.

Die Unbekannte ging auf eine Höhle zu, die wie ein Totenkopf aussah. Ein breites Band führte in ein Auge. Daneben stand ein Mann in dunkler Kutte. Er hob den Kopf und Zamorra hatte den Eindruck, direkt von ihm angestarrt zu werden, auch wenn er sein Gesicht nur verschwommen sah.

»Du hast zusammengebracht, was nie zusammengeführt worden durfte«, sagte er, ohne den Mund zu bewegen. »Bist du bereit, den Preis dafür zu zahlen?«

»Wovon sprichst du?«, fragte der Dämonenjäger. »Meinst du die Amulette?«

Der Kuttenträger schwieg. Er hob den Arm und zeigte auf die rote flackernde Sonne, die tief über dem Urwald hing.

Ein roter Riese, dachte Zamorra. Eine sterbende Sonne.

»Wieso zeigst du mir das? - Und wer bist du?«

Immer noch schweigend wandte sich der Kuttenträger ab. Seine Umrisse schienen zu zerfließen, bis sie nicht mehr vom Boden zu unterscheiden waren. Die gesamte Landschaft floss ineinander wie Wasserfarben, wurde zu einem Meer aus Farbklecksen, das langsam unter Zamorra verschwand.

Er sah nach oben, der roten Sonne entgegen.

Eine entartete Sonne?, durchzuckte es ihn. Sein Amulett - der Zauberer Merlin hatte einst einen Stern vom Himmel geholt und aus diesem, aus der Kraft einer entarteten Sonne, das Amulett geschmiedet…[1]

Aber war jene entartete Sonne nicht schwarz gewesen?

Zamorras Gedanken wirbelten durcheinander. Erinnerungsfragmente, Bilder… »Der Tod«, raunte die Frau, die er anfangs für Nicole gehalten hatte. Sie drehte sich ihm zu, und ihr Gesicht war plötzlich jener gewaltige Höhlen-Totenschädel. »Du bist gewarnt«, vernahm er ihre verhallende Stimme. »Das, was du zusammenführst, kann nicht zusammen sein.«

Sie verblasste, wie vor ihr der Kuttenträger.

Ein verrückter Gedanke durchzuckte ihn. Diener der Schicksalswaage?

»Zwei Aspekte des Seins und des Nichtseins«, hallte es noch einmal in ihm auf, wie eine Korrektur?, und diesmal waren es beide Stimmen zugleich, die er wahrnahm - ineinander vermischt, ohne disharmonisch zu wirken.

Dann war da nur noch die rote Sonne. Unaufhaltsam trieb er darauf zu. Ihre Hitze raubte ihm den Atem. Sonneneruptionen brachen hervor und leckten an seiner Kleidung. Er spürte die Flammen auf seiner Haut, wollte sich das Hemd vom Körper reißen, doch es war zu spät.

Er schrie, als er in die Sonne eintauchte.

Und durch die Luft geschleudert wurde. Die Steine des Kerkers umgaben ihn. Er sah die Wand auf sich zukommen - und dann nichts mehr.

***

Die magische Schockwelle breitete sich blitzschnell aus. Sie glitt durch die Mauern des Schlosses, raste hinab in die tiefsten Kellerräume und hinauf bis in die Spitzen der Türme. Dann dehnte sie sich weiter aus, über den Berg hinweg, unaufhaltsam wie eine unsichtbare Lawine.

Die Äste der Bäume knickten ab und trieben innerhalb von Sekunden Knospen, die sich trotz der Dunkelheit öffneten. Schwarzer Schleim quoll aus ihnen hervor. Unter der ätzenden Säure verdampften die Äste. Rauch stieg in den Himmel, ließ die in Panik aufgestiegenen Vögel tot nach unten fallen. Staub wallte aus dem ausgedorrten und vertrockneten Waldboden auf.

Dann war die Schockwelle vorbei, rollte langsamer und schwächer werdend auf das Dorf zu.

Im Fass, der Dorfkneipe, die von Wirt Mostache betrieben wurde, warf sie die wenigen Gäste von den Stühlen, ließ Gläser, Flaschen und Fensterscheiben in einem Scherbenregen zerplatzen. Bier schoss aus der altertümlichen Zapfanlage wie aus einem Geysir, während Mineralwasser- und Weinflaschen explodierten.

Dann wurde es still. Nur entfernt war das Heulen ausgelöster Alarmanlagen zu hören.

Mostache richtete sich vorsichtig auf und schüttelte das Glas aus seiner Kleidung. Seine Gäste erhoben sich ebenfalls. Zwei von ihnen bluteten aus kleinen Schnittwunden, ansonsten waren alle unverletzt.

»Was, zur Hölle, war das?«, murmelte Charles, der Schmied, und sah die anderen ratlos an.

Mostache bahnte sich seinen Weg durch die Scherben. Bierlachen versickerten langsam zwischen den Holzdielen des Fußbodens. Der Wirt rutschte ein paar Mal aus, schaffte es aber ohne Sturz bis zu einem zerstörten Fenster. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein, die den Alkoholdunst aus seinem Gehirn vertrieb.

»Sieh dir das an«, sagte Charles neben ihm.

Mostache blickte in die angegebene Richtung. In der Dunkelheit erschien der Berg, auf dem Château Montagne lag, wie ein riesiger schwarzer Klotz. Ihm stockte der Atem, als er das tiefrote Leuchten sah, von dem das Château eingehüllt wurde. Es zitterte wie ein lebendiges Wesen, verlor nach und nach an Intensität und verschwand schließlich ganz. Zurück blieb nur die Nacht.

»Zamorra«, stieß Mostache wütend hervor. »Ich hoffe, du hast dich dieses Mal selbst in die Luft gejagt!«

Seine Gäste nickten zustimmend. Es gab niemanden in der kleinen Kneipe, der dem Herrn des Schlosses nicht den Tod wünschte. Zu oft hatte er sie verhöhnt, zuviel Leid hatte er über das Dorf gebracht. Das Maß des Erträglichen war längst voll, aber es gab nichts, was sie gegen ihn tun konnten. Sie konnten nur hoffen, dass Zamorra sich versehentlich selbst getötet hatte.

Knarrend öffnete sich die Tür. Mostache fuhr herum, befürchtete, den Magier grinsend und bei bester Gesundheit im Türrahmen stehen zu sehen, aber es war nur Pater Ralph. Der Dorfgeistliche trat ein und betrachtete kopfschüttelnd die Verwüstungen.

»So ist es im ganzen Dorf«, sagte er zur Begrüßung. »Ich glaube, kein einziges Stück Glas ist dem entgangen… was auch immer es war. Gott sei Dank gibt es nur wenige Verletzte.«

Mostache kehrte einige Scherben von einem Stuhl und bot ihn dem Geistlichen an. »Ihre Dankbarkeit in Ehren, Pater, aber denken Sie mal an die Schäden. Mein gesamter Bestand ist hin. Das wird Tausende kosten. Wo soll ich das Geld hernehmen?«

»Wir werden am nächsten Sonntag in der Kirche für dich sammeln.«

Der Wirt lachte humorlos. »Geben Sie sich keine Mühe. Die Leute haben doch noch nicht einmal genug Geld, um sich selber zu helfen, geschweige denn jemand anderem. Hier hat keiner einen Centime zuviel in der Tasche, außer dem da.«

Er nickte in Richtung Château.

»Wenn ihn nicht endlich der Teufel geholt hat«, fügte er dann hinzu. Halb rechnete er damit, für seine Bemerkung von Pater Ralph zurechtgewiesen zu werden, aber zu seiner eigenen Überraschung blieb der nur ruhig auf seinem Stuhl sitzen.

Mostache glaubte ihn »Amen« flüstern zu hören.

***

Der Gestank raubte Nicole fast den Atem. Sie war erst vor wenigen Minuten zu sich gekommen, aber obwohl sie noch etwas wackelig auf den Beinen war, hatte sie als erstes ihren bewusstlosen Gefährten in die Nähe des vergitterten Fensters gezogen und sich dann, so weit es ging, hinausgelehnt.

Der Ursprung des Gestanks war leicht zu ermitteln. Es war der graublaue Schleim, der von den Wänden und der Decke tropfte und sich am Boden zu großen Pfützen verband.

Zamorra und sie waren vom Kopf bis zu den Füßen davon bedeckt. Bei jedem Schritt, den sie tat, schmatzte die zähe Flüssigkeit widerwärtig und jagte ihr eine weitere Gestankwolke entgegen.

Ektoplasma, dachte Nicole. Der Schleim war nichts anderes als manifestierte magische Energie, ein Phänomen, das nur bei starken paraphysikalischen Aktivitäten auftrat. Nach der Schleimmasse und den Rissen in den meterdicken Steinquadern zu urteilen, hatte sich in diesem Raum der Super-GAU unter den magischen Duellen abgespielt.

Nicole wandte sich vom Fenster ab. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass beide Zamorras gleichzeitig ihre Amulette aktiviert hatten. Alles, was danach geschah, war in einem grellen weißen Blitz vergangen.

Allerdings wies die Tatsache, dass sie sich immer noch hinter verschlossenen Türen in einer Zelle befanden, auf einen klaren Sieg der Gegenseite hin.

Nicole dachte an den Instinkt, der sie vor dem Einsatz des Amuletts gewarnt hatte. Ein Teil von ihr hatte eine Katastrophe erahnt. Nur wie die aussah, hatte sie leider nicht gewusst.

Neben ihr stöhnte Zamorra leise. Sie hockte sich neben ihn. Sein Gesicht war angespannt, als kämpfe er immer noch gegen seinen Gegner. Er atmete gleichmäßig. Unter dem Schleim war kaum festzustellen, ob er sich ernsthaft verletzt hatte, aber Nicole hatte außer einer Beule am Hinterkopf nichts entdeckt.

Es war auch weniger Zamorras Zustand, der ihr Sorgen bereitete.

Nicole tastete nach dem Amulett, das sie im Ektoplasma neben ihrem Gefährten gefunden hatte. Die Metallscheibe fühlte sich unter ihren Fingerspitzen kühl und seltsam leicht an, so als habe es einen Teil seiner Substanz verloren.

Und noch etwas anderes war merkwürdig, denn obwohl Nicole es in den letzten Minuten immer wieder versucht hatte, ließ sich das Amulett nicht mehr rufen.

In diesem Moment kam Zamorra zu sich.

***

»Hier stinkt's«, murmelte Zamorra, noch bevor er die Augen aufschlug. Das grelle Licht der Deckenlampe stach bis in sein Gehirn und ließ ihn aufstöhnen. Langsam nahm seine Umgebung Konturen an. Das Bett, auf dem er völlig unbekleidet lag, schälte sich daraus hervor, dann die restlichen Möbel und die zugezogenen Vorhänge.

Ich bin im Schlafzimmer, erkannte er. Für einen Augenblick dachte er, die letzten Stunden seien vielleicht nur ein bizarrer Albtraum gewesen, doch dann löste sich auch die Tapete des Raums aus dem verschwommenen Nebel.

O nein, dachte Zamorra, als er das geschmacklose Muster sah. Es ist sein Schlafzimmer.

Er setzte sich vorsichtig auf und musste sich am Bettpfosten festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit der freien Hand ertastete er ein breites Pflaster auf seiner Stirn und Reste einer klebrigen, zähen Flüssigkeit. Er roch daran und verzog angewidert das Gesicht.

Ektoplasma.

Erst jetzt begann er sich zu fragen, was eigentlich passiert war.

Der magische Schlag der Amulette musste ihn weitgehend verfehlt haben, sonst hätte er wohl kaum überlebt. Vermutlich lag das an der besonderen Beziehung zwischen Merlins Stern und seinem Träger. Das war zumindest die einfachste Erklärung, beantwortete aber nicht die Frage, weshalb er allein und ungefesselt im Schlafzimmer lag.

Wo war Nicole?

Zamorras Blick fiel auf den Nachttisch neben seinem Bett. Darauf stand ein Foto, das seinen grinsenden Doppelgänger neben dem Lamborghini zeigte, mit dem er und Nicole am Vorabend die Flucht gewagt hatten. Vor dem Foto lagen das Amulett und eine 9mm-Pistole.

Erleichtert griff Zamorra nach der magischen Waffe und erschrak. Sie war so leicht, als bestünde sie aus Blech. Er drehte sie zwischen den Fingern.

»Was ist mit dir passiert?«, fragte er leise.

Das Öffnen der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

»Oh, du bist wach«, sagte Nicoles Stimme. »Gut. Es gibt jede Menge Probleme.«

Er drehte sich zu ihr um. Der hautenge, hochgeschlossene Hosenanzug aus schwarzem Leder knarrte bei jeder ihrer Bewegungen. Ihr Gesichtsausdruck war so kalt und distanziert wie ihre Stimme. Zamorra spürte den unterdrückten Hass, der ihm entgegenschlug. Selbst wenn sie nicht die uncharakteristische Kleidung getragen hätte, wäre ihm sofort klar gewesen, dass dies nicht die richtige Nicole war. Ihr Verhalten ließ allerdings nur einen Schluss zu: Sie hielt ihn für seinen Doppelgänger.

Nicoles nächste Worte bestätigten seinen Verdacht.

»Unsere Doppelgänger sind wieder in der Zelle, allerdings ist der ganze Flügel voll von diesem stinkenden Ektoplasma. Apropos: Du solltest duschen.«

»Schreib mir nicht vor, was ich zu tun habe«, entgegnete Zamorra barsch und hoffte, dass das die angemessene Reaktion war.

Nicole hob beschwichtigend die Hand. Er sah Angst und Wut in ihren Augen blitzen.

Sie ist eine tickende Zeitbombe, dachte er.

»Schon gut«, lenkte Nicole ein. »War nur ein Vorschlag. Schließlich habe ich die halbe Nacht neben deinem Bett gesessen und den Gestank eingeatmet.«

Ihr Blick fiel auf die Pistole und ihm war klar, was sie damit sagen wollte. Sie hätte ihn töten können, als er hilflos war, aber sie hatte es nicht getan.

Er bezweifelte allerdings, dass sie aus moralischen Gründen oder gar aus Liebe so gehandelt hatte. Sie brauchte Zamorra, deshalb hatte sie ihn nicht getötet.

Er ignorierte ihren Blick und fragte stattdessen: »Die halbe Nacht warst du hier? Wie lange war ich denn bewusstlos?«

»Fast acht Stunden. Ich hätte natürlich am liebsten die ganze Zeit über dich gewacht, aber ich hatte wichtige Dinge zu erledigen.«

Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Zamorra war alarmiert. In acht Stunden konnte sehr viel passieren. Er schluckte, als er an Nicole dachte, die sich eine Zelle mit seinem Doppelgänger teilte.

»Hast du dir schon das Amulett näher angesehen?«, wechselte Nicole das Thema. »Es ist viel zu leicht, und rufen kann ich es auch nicht mehr.«

»Ja, ich weiß«, antwortete er abwesend, obwohl zumindest die letzte Information neu für ihn war. »Darum kümmere ich mich später.«

Er kam schwerfällig auf die Beine, begriff jetzt erst, wie viel Kraft ihm das Amulett beim Kampf entzogen hatte.

Nicole lächelte süßlich. »Brauchst du Hilfe, cheri?«

Zamorra antwortete nicht, sondern ging mit langsam sicherer werdenden Schritten zum Kleiderschrank. Hastig zog er sich an und versuchte dabei die Horrorszenarien, die sich in seinem Kopf abspielten, zu verdrängen. Nicole konnte sich ihrer Haut wehren. Wenn sein Doppelgänger sie nicht überraschte, hatte sie gute Chancen, ihn in einer Auseinandersetzung zu überwältigen. Trotzdem machte er sich Sorgen.

Hinter ihm knarrte Leder, als die falsche Nicole sich auf das Bett setzte. Er ging zur Tür, aber ihre Stimme hielt ihn auf.

»Willst du die nicht mitnehmen?«

Als Zamorra sich umdrehte, sah er die Pistole in ihrer Hand. Im ersten Augenblick befürchtete er, sie würde schießen, doch dann packte sie die Waffe am Lauf und reichte sie ihm.

Der Dämonenjäger nahm sie entgegen, versicherte sich jedoch zuerst, dass sie gesichert war, bevor er sie in den Hosenbund steckte.

Dieser Nicole traute er alles zu.

Er wollte zurück zur Tür gehen, doch dann kam ihm ein Gedanke. Die kurze Unterhaltung hatte ihm gezeigt, dass die Beziehung zwischen den beiden Doppelgängern aus einem einzigen Machtspiel bestand. Bis jetzt hatte er den Kürzeren gezogen, aber das hätte sich der Zamorra in dieser Welt nicht bieten lassen. Wenn er in der Rolle überzeugen wollte, musste er lernen, wie der Schwarzmagier zu denken.

Er lächelte, ohne die Hand von der Waffe zu nehmen. »Willst du deinem Geliebten nicht zeigen, wie sehr du dich darüber freust, dass er überlebt hat?«

Nicole erwiderte sein Lächeln, aber ihre Augen blieben kalt. Sie stand vom Bett auf, legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Zamorra hielt ihren Kopf fest und erwiderte den Kuss. Dann stieß er sie aufs Bett.

»Du küsst wie eine Schlange. Wenn ich wieder hier bin, solltest du etwas motivierter sein.«

Er sah sie nicht an, als er den Raum verließ. Innerlich schüttelte er sich. Auch wenn er sich nur so verhielt, um seiner Rolle zu entsprechen, fühlte er sich nach diesem Kuss, als hätte ihn mehr als nur Ektoplasma besudelt.

Auf seinem Weg in den Seitenflügel begegneten Zamorra nur zwei Leibwächter, die sich übermäßig besorgt nach seinem Gesundheitszustand erkundigten. In ihren Augen sah er, dass sie Angst vor ihm hatten.

Was ist nur in dieser Welt mit mir geschehen?, fragte er sich nach der Begegnung. Wieso bin ich ein solches Monstrum?

Er dachte an die falsche Nicole und Pascal Lafitte, die außer ihm selbst die einzigen Menschen waren, die er bisher mit ihren Originalen vergleichen konnte. Vielleicht waren sie mir durch seinen Doppelgänger so hasserfüllt und so verbittert geworden. War es möglich, dass die Veränderung eines einzigen Menschen solche Konsequenzen hatte, oder bedingten die verschiedenen Personen einander? Waren sie alle in einem Strudel gefangen, der sie immer weiter in einen Abgrund aus Wut und Hass zog?

Zamorra wusste, dass solche Fragen eigentlich müßig waren, aber sie faszinierten ihn dennoch. Vor allem, gestand er sich ein, weil er sich in gewisser Weise für die Ereignisse in dieser Welt verantwortlich fühlte. Schließlich war er es, der hier die Fäden zog, auch wenn er sich selbst nur wegen des Aussehens erkannte, nicht wegen der Persönlichkeit.

Er bog um eine Ecke. Der Gestank des Ektoplasmas wurde immer stärker. Man würde wohl eine ganze Putzkolonne benötigen, um die Schäden zu beheben.

»Professor«, sagte eine Stimme.

Zamorra fuhr herum und sah Pascal Lafitte, der aus einem Nebengang trat.

»P… Lafitte? Was wollen Sie?« Beinahe hätte er ihn Pascal genannt und damit den Fehler wiederholt, der ihn schon einmal als falschen Professor enttarnt hatte.

Lafitte deutete auf eine Tür am Ende des Ganges. Die roten Striemen in seinem Gesicht, die Zamorra schon vor dem Kampf bemerkt hatte, waren mittlerweile angeschwollen. »Wenn Sie Ihren Drachen noch mal lebend sehen wollen, sollten Sie jetzt in seine Zelle gehen. Ich glaube, dem ist die magische Explosion nicht so gut bekommen.«

Fooly, dachte Zamorra.

***

»Wie fühlst du dich?«, fragte Nicole besorgt.

Zamorra machte auf sie einen verwirrten Eindruck. Als er die Augen aufschlug, hatte er sie wie eine Fremde angesehen. Auch jetzt reagierte er nicht auf ihre Frage, sondern schüttelte nur benommen den Kopf.

»Cheri«, versuchte sie es erneut. »Verstehst du, was ich sage?«

»Ja«, sagte er nach einem Moment. »Ich bin noch nicht ganz da. Gib mir ein paar Minuten.«

Er setzte sich auf und warf einen Blick auf seine Umgebung. Nicole ließ ihn in Ruhe, bis er schließlich fragte: »Was ist passiert?«

Sie reichte ihm das Amulett und erklärte, wo das Problem lag. Dann forderte sie ihn auf, ihr von dem Kampf zu erzählen.

Zamorra hob die Schultern. »Da gibt es wenig zu sagen. Der… Doppelgänger und ich haben die Amulette eingesetzt. Ich merkte, dass sie uns Kraft entzogen und wollte ihn zu einem Waffenstillstand bewegen, aber er ging nicht darauf ein. Kurz darauf brach das Schutzfeld zusammen. Der Angriff des Amuletts muss ihn ebenso hart wie mich getroffen haben. Mehr weiß ich nicht.«

Nicole zeigte auf die Risse in den Wänden. »Das meiste davon scheint aber nach draußen gegangen zu sein, sonst säßen wir hier wohl kaum noch.«

Sie lächelte, beugte sich vor und küsste ihn.

»Wir sind zwar gefangen«, sagte sie, »aber wir leben noch.«

»Es könnte schlimmer sein«, stimmte er zu.

Nicole sah ihn an. Sie befürchtete, dass das Amulett ihm mehr Kraft entzogen hatte, als er zugeben wollte. Er wirkte immer noch benommen und merkwürdig abwesend.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

Zamorra nickte und stand auf. Das Ektoplasma schmatzte unter seinen Füßen. Er blieb in der Mitte der kleinen Zelle stehen und sah sich um.

»Es muss doch einen Weg hier raus geben«, sagte er. »Vielleicht eine Art Geheimgang.«

»Wieso sollte jemand einen Geheimgang zu einem Kerker bauen?«

»Wenn ich Zamorra wäre, also der Zamorra in dieser Welt, dann würde ich sicherstellen, dass es keinen Raum im Château gibt, aus dem ich nicht selbst entkommen kann. Er kann niemandem trauen, weder Nicole noch seinen Angestellten. Ist es nicht logisch, dass er auf alles vorbereitet ist, für den Fall, dass es zu einer Palastrevolte kommt?«

Er begann mit dem Amulett gegen die Steinquader zu klopfen.

Nicole musste zugeben, dass er Recht hatte. In dieser Welt war Zamorra zwar ein gewalttätiger Tyrann, aber er war nicht dumm. Er hatte die Möglichkeit eines Angriffs aus den eigenen Reihen bestimmt einkalkuliert.

Die Dämonenjägerin sah zu, wie ihr Gefährte methodisch die Steine abklopfte. Da sie kein Werkzeug hatte, konnte sie ihm bei der Suche nicht helfen. Sie schätzte, dass es keine zehn Minuten dauerte, bis sie plötzlich ein hohles Geräusch hörte.

»Bingo«, sagte Zamorra zufrieden. »Dahinter liegt wohl ein Gang. Fragt sich nur, wo der Mechanismus versteckt ist, mit dem man ihn öffnet.«

Jetzt suchten sie gemeinsam. Mit den Händen tasteten sie Boden und Wände ab, wühlten sich durch den Schleim und versuchten dabei möglichst flach zu atmen. Schließlich war es Nicole, die eine kleine Unebenheit in den Fugen zwischen den- Bodenplatten ertastete.

»Da ist ein Knopf«, sagte sie überrascht.

»Worauf wartest du?«, gab Zamorra zurück. »Drück schon drauf.«

Er klang gereizt und ungeduldig. Nicole schob die Reaktion auf seine Sorge, von den Wachen überrascht zu werden und presste ihren Finger auf den Knopf.

Einen Moment lang geschah nichts, dann knirschte und schmatzte es in der Wand. Das Ektoplasma zog sich auseinander, platzte auf, als sich die Steinquader verschoben und den Blick auf einen schmalen, dunklen Gang freigaben Seine Wände bestanden aus Beton, was Zamorras Theorie bestätigte. Der Geheimgang war wesentlich später als der Rest des Châteaus entstanden.

Zamorra wartete nicht auf Nicole, sondern verließ die Zelle mit raschen Schritten. Nicole schloss zu ihm auf. Hinter ihr schoben sich die Steinquader wieder zusammen. Jetzt wurde der Gang nur noch von einem diffusen, gelblichen Licht erhellt. Nicole nahm an, dass es magischen Ursprungs war.

»Hier ist eine Treppe«, sagte Zamorra. »Wenn wir Glück haben, bringt sie uns direkt in den Keller zu den Regenbogenblumen. Ich hab keinen Bock mehr auf diese Welt.«

Nicole stutzte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Gefährte je den Ausdruck keinen Bock verwendet hatte. Nachdenklich folgte sie ihm, versuchte sein Verhalten, seit er aufgewacht war, zu analysieren. Abgesehen von dieser einen Redewendung hatte er ihr keinen Grund zum Zweifel gegeben. Aber trotzdem wirkte er anders als sonst, auch wenn Nicole keinen konkreten Anhaltspunkt hatte.

Sie dachte an Zamorras Doppelgänger. Wenn es tatsächlich er war, der vor ihr die Treppenstufen herunterging, warum ließ er sich auf dieses Spiel ein? Hoffte er, dass Nicole ihn in ihre Welt brachte? Selbst wenn ihm das gelang, was wollte er damit erreichen? Die Unterschiede zwischen den beiden Welten waren so groß, dass er dort ebenso schnell auffliegen würde, wie sie hier.

Es gab nur eine andere Möglichkeit: Er war nicht absichtlich in dieser Zelle gelandet, sondern von seinen Leuten versehentlich zurückgelassen worden. Das war nicht unwahrscheinlich, denn unter dem Ektoplasma war die Kleidung, die er trug, kaum zu erkennen. Dass er Nicole nicht direkt angegriffen hatte, ließ sich ebenso einfach erklären. Er war nach dem Zusammenprall der Amulette zu erschöpft, um einen Kampf zu riskieren.

Die Theorie ergab Sinn, aber sie stützte sich nur auf den Gebrauch einer einzigen Redewendung. Nicole fragte sich, ob sie Zamorra bitten solle, seinen Geist zu öffnen, um sich so Gewissheit zu verschaffen, entschied sich dann jedoch dagegen.

Im Moment war es besser abzuwarten.

Auch Zamorra stand vor einer Entscheidung. Auf der einen Seite drängte es ihn danach, Nicole aus ihrer Zelle zu befreien, auf der anderen Seite wollte er kein Misstrauen erwecken, indem er nicht genügend auf Lafittes Nachricht einging. Schließlich wusste er nicht, wie sein Doppelgänger zu dem Drachen stand.

Außerdem machte er sich Sorgen um Fooly.

Zamorra glaubte ihn kurz vor den Toren des Châteaus gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher. Zu dem Zeitpunkt war er durch eine mächtige Paramagie seines Doppelgängers so gut wie ausgeschaltet gewesen. Vielleicht hatte er Foolys Anwesenheit nur geträumt.

»Bringen Sie mich zu dem Drachen«, befahl er Lafitte.

Wenn Fooly durch die magische Entladung Verletzungen davongetragen hatte, war es fast schon seine Pflicht, sich um ihn zu kümmern, Schließlich war er nicht ganz unschuldig an dieser Eskalation.

Zum Glück schien Lafitte nicht auf die Idee zu kommen, dass sein Chef seine Begleitung brauchte, um den Drachen überhaupt zu finden. Er ging mit verkniffenem Gesichtsausdruck neben Zamorra her und tastete ab und zu nach den Striemen auf seiner Wange. Er schien einen Kommentar zu erwarten.

Aber welchen?, fragte sich der Parapsychologe.

»Was ist los?«, fragte er schließlich, als er Lafittes Blicke nicht mehr länger ignorieren konnte.

»Es geht um den Rest meiner Strafe… die fünf Hiebe, die noch ausstehen. Ich wollte Sie bitten, Professor, dass Sie Mademoiselle Duval dazu bewegen, mich nicht mehr ins Gesicht zu schlagen.«

Mademoiselle Duval?, dachte Zamorra überrascht. Die negative Nicole zeigte sich also von einer brutalen Seite? Und… was zur Hölle war da passiert?

Woher sollte er ahnen, dass Lafitte in Duvals Gegenwart seinem Doppelgänger gegenüber eine sie betreffende Bemerkung gemacht hatte, die ihr nicht gefiel? Dass sie ihn dafür bestrafte?

Woher sollte er ahnen, welche spezielle Beziehung zwischen Lafitte und Zamorras Doppelgänger in dieser auf eigentümliche Weise »gespiegelten« Welt bestand?

Wie würde der andere Zamorra reagieren?, fragte er sich. Laut sagte er: »Glauben Sie, bei Ihrer hässlichen Visage macht das noch einen Unterschied?«

Er versuchte ein höhnisches Lachen, was ihn nach eigener Einschätzung wie Vincent Price nach einer Kehlkopfoperation klingen ließ.

Keine gute Idee, dachte er.

Lafitte bemerkte den seltsamen Laut entweder nicht, oder der Zamorra, den er kannte, lachte wirklich so.

»Es untergräbt meine Autorität bei den Männern, wenn ich so aussehe«, erklärte er. »Das erschwert meine Arbeit.«

Der Dämonenjäger fragte sich, in was für eine Welt er geraten war. Pascal schien es als selbstverständlich anzusehen, für ein Vergehen ausgepeitscht zu werden, und machte sich nur Sorgen darüber, wie die Bestrafung seinen Ruf bei den anderen Angestellten beeinträchtigen würde. Ihm schauderte bei dem Gedanken, wie abgebrüht die Menschen hier waren.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er kalt.

Sie blieben vor einer Tür stehen.

Zamorra spürte die Magie, die von den zahlreichen Schlössern und Riegeln ausging. Wer auch immer die Tür verschlossen hatte, wollte anscheinend sichergehen, dass nichts von der anderen Seite sie überwinden konnte.

Er schluckte, als er daran dachte, was passieren würde, wenn sein Doppelgänger die magischen Bannsiegel auf seinen Geist verschlüsselt hatte. Ohne den Schutz des Amuletts war er den mächtigen Kräften hilflos ausgeliefert.

Zurück konnte er jedoch auch nicht mehr. Lafitte hätte sofort Verdacht geschöpft.

»Sie bleiben hier«, wies er Pascal an.

»Ich wäre auch nicht mitgekommen«, entgegnete der düster und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.

Zamorra zögerte einen Moment. Seine Hand schwebte über dem Türknauf. Die Magie kribbelte unter seinen Fingerspitzen.

Jetzt oder nie, dachte er und schloss die Hand um das kühle Metall.

Die Tür schwang lautlos auf.

Zamorra stieß den angehaltenen Atem aus und betrat den Raum.

Hinter ihm zog Lafitte die Tür rasch wieder zu. Er schien wirklich Angst zu haben.

Die Morgensonne erhellte die kleine Zelle und zeigte dem Parapsychologen Details, auf die er liebend gern verzichtet hätte. Der Boden war bedeckt von Abfällen und Drachenkot. Fliegenschwärme saßen darauf, während kleinere Insekten über ihnen schwebten und auf ihre Chance warteten. Der scharfe Gestank brannte in den Augen und ließ Zamorra beinahe nostalgisch an den Geruch des Ektoplasmas denken.

Fooly lag reglos zwischen den Abteilen. Seine Schuppen waren stumpf und grau, seine Augen geschlossen. Er war völlig verdreckt. Eine schwarze Kette reichte von einem Metallring um seinen Hals bis zu einem zweiten Ring in der Wand.

»Ihr verdammten Schweine«, flüsterte Zamorra in hilfloser Wut und ging neben dem Drachen in die Knie. Er kümmerte sich nicht um den Dreck und den Gestank, als er nach ihm griff und ihn vorsichtig auf den Rücken drehte. Dann tauchte er seine Hand in einen Eimer mit brackigem Wasser und spritzte dem Drachen ein wenig davon ins Gesicht.

Fooly reagierte nicht.

»Na komm«, sagte Zamorra und begann ihn unter seiner langen Krokodilsschnauze zu kraulen. »Wir kriegen das schon wieder hin…«

Dem Drachen musste die magische Entladung arg zugesetzt haben, denn seine Schuppen fühlten sich heiß und rau an. Mit dem Amulett hätte Zamorra ihm vielleicht helfen können, aber so konnte er es ihm nur etwas bequemer machen. Zu mehr reichten seine Kenntnisse über »Drachenmedizin« nicht.

Er fragte sich, warum sein Doppelgänger Fooly wie eine Bestie behandelte. War ihm nicht klar, dass der Jungdrache eines Tages erwachsen und zu einem furchtbaren Gegner werden würde, oder plante er kaltblütig, ihn zu töten, bevor dieser Tag kam?

Fooly schnaubte leise. Seine Augenlider flatterten. Er legte den Kopf in den Nacken, als wollte er weiter gekrault werden.

Zamorra tat ihm den Gefallen. »Wach auf«, sagte er währenddessen.

»Komm schon, kleiner Freund.«

Langsam öffnete der Drache die Augen. Sein Blick irrte orientierungslos durch den Raum, wurde klarer und sah den Menschen über sich direkt an.

Dann geschah alles gleichzeitig.

***

»Ich halte das für viel zu riskant«, sagte der Epsilon. Er stand auf der Brücke des umgerüsteten Transportschiffs und knetete nervös seine Finger. In der holografischen Bildschirm-Ansicht drehte sich die Erde majestätisch im All, aber er hatte keinen Blick dafür. Der Kommandant stand im Zentrum seiner Aufmerksamkeit.

Der Beta Murat Taoln lehnte sich in seinem Sitz zurück. Es entging ihm nicht, dass der Rest der kleinen Besatzung der Diskussion folgte, doch er ließ sie gewähren. Schließlich war er kein Tyrann wie der ERHABENE.

»Unser aller Leben ist ein einziges Risiko, Lodev«, antwortete er. »Im letzten Jahr sind zwölf unserer Kämpfer hinübergegangen. Mehr als zwanzig werden vermisst. Wir schulden ihnen einen Erfolg.«

»Den werden wir aber wohl kaum haben, wenn wir auch hinübergehen. Die Festung gilt nicht umsonst als uneinnehmbar.«

Lodev Kolaris beharrte auf seinem Standpunkt. Auf den meisten Raumschiffen der Ewigen wäre sein leerer, silberner Schutzanzug schon längst zu Boden gesunken, während sich seine körperlose Seele in die unbekannte Welt aufmachte, zu der jedes Mitglied der Dynastie einmal hinüberging.

Man hätte sein Verhalten auf diesen Schiffen als Insubordination gewertet, denn es war mehr als unüblich, einen Vorgesetzten zu korrigieren, geschweige denn ihm zu widersprechen.

Kolaris tat beides - ständig und dafür schätzte Murat seinen Ersten Offizier.

»Ich habe auch nicht vor, die Festung einzunehmen«, erklärte er geduldig. »Wir werden abwarten, wie sich die Ereignisse entwickeln, und im richtigen Moment zuschlagen.«

Der Epsilon setzte sich auf seinen Platz. Es war ihm anzusehen, dass er mit der Entscheidung nicht einverstanden war. Er sah zu den anderen Besatzungsmitgliedern, die scheinbar konzentriert an ihren Stationen saßen und schwiegen. Wenn sie eine Meinung hatten, dann behielten sie die für sich.

»Ich sträube mich ja auch nicht gegen den Plan an sich«, setzte Lodev die Diskussion fort. »Ich glaube nur, dass der Grund dafür nicht angemessen ist. Wir wissen viel zu wenig über die Vorgänge und ihre Bedeutung.«

Murat lächelte.

»Mir reicht, was die Spione berichtet haben. Das allein ist eine Sensation, die fast jedes Risiko vertretbar macht.«

»Wenn sie die Lage richtig erkannt haben«, gab der Epsilon zu bedenken. »Man kann sich nicht immer auf sie verlassen.«

Der Beta ging nicht darauf ein. Lodev hatte sein letztes Argument präsentiert und war gescheitert. Damit war die Diskussion für beide Seiten beendet.

Murat sah hinaus auf die blaue Erdkugel. Das Schicksal der Dynastie schien untrennbar mit diesem Planeten verbunden zu sein. Die meisten Veränderungen hatten hier ihren Ausgang genommen, auf einer unscheinbaren Welt in einem unscheinbaren Spiralarm der Galaxis, deren Bewohner nichts von den kosmischen Konflikten ahnten, in die sich verwickelt waren. Nur einige wenige wussten davon, aber selbst sie wären wohl überrascht gewesen, hätte man ihnen von dem Transportschiff erzählt, das hoch oben über ihrem Planeten in einer Umlaufbahn schwebte und selbst für ihre Spionagesatelliten unsichtbar war.

Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte viele Geheimnisse.

Das zu diesem Zeitpunkt wohl am besten Gehütetste war, dass es in ihr brodelte. Selbst in konservativen Kreisen gab es Stimmen, die hinter verschlossenen Türen ihren Unmut über die brutale Herrschaft des ERHABENEN äußerten. Noch waren diese Stimmen so leise, dass sie kaum jemand hörte, aber schon bald würde aus ihrem Flüstern ein Schreien werden, das den Lauf der Geschichte verändern konnte.

Damit dies geschah, brauchte die Revolution, die selbst vor diesem Namen zurückschreckte und sich deshalb als Reform bezeichnete, Leute wie Murat Taoin.

Vor einigen Jahren hatte er mit einigen Getreuen der Dynastie den Rücken gekehrt und den militanten Flügel der Reformer gegründet. Mit nur einem gestohlenen Transportschiff und ein paar Waffen hatten sie ihren Feldzug gegen den übermächtigen ERHABENEN begonnen. Mittlerweile verfügten sie über acht Schiffe und fast zweihundert Anhänger. Das Spionagenetz, das sie aufgebaut hatten, lieferte ihnen Informationen aus den höchsten Kreisen und von Orten, an denen niemand Nützliches vermuten würde.

Trotz der steigenden Zahl waren sie für die Dynastie kaum mehr als lästige Insekten, deren Stiche zwar schmerzen, aber nicht bedrohlich sind. Murat wusste, dass sie etwas Besonderes brauchten, einen Paukenschlag, mit dem sie in der gesamten Dynastie berühmt wurden.

Er glaubte, dass er ihn gefunden hatte.

»Omikron«, befahl er seinem Steuermann. »Nehmen Sie Kurs auf Koordinaten 37-18-12… Anfliegen und Position über Zielgebiet halten.«

Hinter ihm seufzte Lodev.

***

Zamorra sah das Blitzen in Foolys Augen. Mit einer Geschwindigkeit, die er dem Drachen nicht zugetraut hätte, riss der sein Krokodilmaul auf und stieß die Arme mit ihren harten, spitzen Krallen vor.

Der Dämonenjäger warf sich zurück. Er hörte Stoff reißen und spürte ein kurzes Brennen auf der Haut. Dann prallte er heftig gegen die Tür.

Fooly tobte wie ein tollwütiger Hund. Immer wieder warf er sich gegen die Kette. Die Krallen seiner Füße gruben Furchen in den Stein. Seine Arme griffen nach dem menschlichen Gegner, kamen aber nicht ganz heran.

»Fass mich nie wieder an!«, schrie er funkensprühend. »Hast du mich verstanden? Nie wieder!«

Für einen Moment fürchtete Zamorra, der Drache würde ihn mit einem Feuerstoß töten, aber soweit hatte er sich wohl doch noch unter Kontrolle.

Er tastete mit der Hand nach seiner Brust, ohne Fooly aus den Augen zu lassen. Das Hemd war zerrissen, aber die Krallen hatten zum Glück nur seine Haut geritzt.

Es klopfte an der Tür.

»Alles in Ordnung, Professor?«, kam Pascals Stimme dumpf durch das IIolz.

»Ja«, rief Zamorra über den Lärm hinweg. »Ich komm' schon klar.«

»Nicht wahr, Fooly«, sagte er beruhigend. »Wir kriegen das hin.«

Er wusste, dass er nicht im Geringsten wie sein Doppelgänger klang, doch in dieser Situation war ihm das egal. Wenn er den Drachen nicht beruhigte, erwürgte der sich entweder mit seiner Kette oder begann Feuer zu speien.

Seine Stimme schien tatsächlich einen gewissen Effekt zu haben, denn Fooly hörte nach und nach auf, an dem Metallring zu ziehen. Mit einem Seufzer ließ sich der Drache auf den Boden sinken Er war völlig erschöpft.

»Fass mich nie wieder an«, wiederholte er krächzend und zeigte mit einer zitternden Kralle auf Zamorras Brust. »Sonst reiße ich dir das Herz 'raus, egal, was danach mit mir passiert.«

Der Dämonenjäger stand auf, langsam, um ihn nicht wieder zu provozieren. »Ich lasse dir frisches Wasser und etwas zu essen bringen. Wenn du mir versprichst, ruhig zu bleiben, schicke ich jemanden vorbei, der deine Zelle reinigt. Einverstanden?«

Der Drache starrte ihn nur hasserfüllt an. Vielleicht lebte er schon zu lange in dieser Hölle, um noch an Versprechungen zu glauben.

Zamorra senkte den Kopf und öffnete die Tür. Er wollte sie gerade hinter sich schließen, als er Foolys flüsternde Stimme hörte.

»Wer bist du?«

Er antwortete nicht, sondern trat in den Gang. Lafitte sah ihm entgegen.

»Sie sollten die Bestie endlich erledigen, Professor«, sagte er mit einem Blick auf das zerrissene Hemd. »Der bringt Sie sonst um.«

Er klang nicht besonders traurig über diese Aussicht.

»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, gab Zamorra zurück, ohne seinen Worten den notigen Nachdruck zu verleihen. »Kommen Sie mit. Ich will mir die Gefangenen ansehen. Und danach geben sie dem Drachen frisches Wasser und vernünftiges Futter.«

»Ja, Professor«, sagte Lafitte mit schneidendem Unterton.

Es waren nur rund zwanzig Meter bis zu der Zelle, in der man Nicole und seinen Doppelgänger festhielt. Zamorra nickte den beiden Wachen zu, die auf Pascals Kommando hin ihre Waffen entsicherten und die Tür öffneten. Als er die Zelle betrat, sah er bereits, dass ihre Mühe umsonst gewesen war.

Der Raum war leer.

»Scheiße!«, fluchte Zamorra.

***

»Scheiße«, fluchte Zamorra, als die Alarmsirenen heulten. »Sie haben unsere Flucht entdeckt.«

Bis vor wenigen Sekunden hatte er sich noch in einem Zustand selbstgefälliger Zufriedenheit befunden. Den Schock, mit seiner Gegnerin in einer Zelle aufzuwachen, hatte er längst überwunden. Nicole ahnte nicht, mit wem sie durch die Gänge lief.

Baue nie einen Kerker, aus dem du nicht selbst fliehen kannst, dachte er und gratulierte sich innerlich zu der Weitsicht, die ihn zum Bau der Gänge veranlasst hatte. Niemand außer ihm wusste davon, weder Nicole noch die Architekten und Arbeiter, die daran beteiligt gewesen waren. Er hatte ihnen die Erinnerung an diese Tage genommen, was den zusätzlichen Vorteil mit sich brachte, dass er sie nicht für ihre Arbeit bezahlen musste.

Die Entdeckung ihrer Flucht war ärgerlich.

Ursprünglich hatte Zamorra geplant, sich von Nicole in ihre Welt bringen zu lassen, sich dort ein wenig umzusehen und zurückzukehren. Er nahm an, dass seine Nicole den Doppelgänger längst enttarnt und festgesetzt hatte. Sie war zwar eine hinterhältige Hexe, verfügte aber über einen beinahe unfehlbaren Instinkt, Menschen einzuschätzen. Das war einer der Gründe, warum er sie noch nicht umgebracht hatte.

Wäre der Alarm nicht gewesen, hätte er sich in aller Ruhe über seine neuen Gegner informieren können. So aber war er gezwungen umzudenken. Der Weg zu den Regenbogenblumen war bestimmt blockiert, das Amulett ließ ihn im Stich und seine geistigen Kräfte hatten sich hoch nicht so weit regeneriert, dass er Magie einsetzen konnte.

»Sie werden die Regenbogenblumen abriegeln«, sagte jetzt auch Nicole. »Das würde ich zumindest tun.«

Zamorra unterdrückte eine sarkastische Bemerkung und ging weiter.

Er hasste es, bei seinen Gedanken unterbrochen zu werden. Gerade beschäftigte er sich mit der Frage, weshalb der Alarm ausgelöst worden war. Wenn seine Nicole wusste, dass sie versehentlich den Doppelgänger befreit hatte, musste sie auch erkannt haben, dass er mit der anderen Nicole auf dem Weg in ihre Welt war. Warum komplizierte sie diese Aufgabe, indem sie Alarm gab?

Hatte sein Doppelgänger sie doch getäuscht?

»Wir sollten das Château so schnell wie möglich verlassen«, unterbrach Nicole seine Gedanken.

Sie tut es schon wieder!, dachte Zamorra wütend. Sieht diese Frau denn nicht, dass ich nachdenke?!

»Und wohin sollten wir deiner Meinung nach gehen?«, fragte er.

»Nach Lyon. Wenn wir uns bis dorthin durchschlagen, können wir die Regenbogenblumen im Park benutzen, um in unsere Welt zurückzukehren.«

Es gefiel ihm nicht, dass sie Recht hatte. Zwei Dinge gab es, die er in seiner Umgebung nicht tolerierte: Leute, die ihm widersprachen, und solche, die Ideen äußerten, auf die er selbst noch nicht gekommen war.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, log er, »aber dafür brauchen wir einen Wagen, und nach unserem letzten Fluchtversuch werden die vermutlich ebenso streng bewacht wie die Blumen.«

Nicole nickte. »Damit rechne ich ja. Wenn unsere Doppelgänger sich auf die Blumen und die Autos konzentrieren, werden sie kaum genug Sicherheitskräfte haben, um den Rest des Geländes abzudecken. Wir fliehen einfach durch den Wald und nehmen uns im Dorf einen Wagen. Bis sie das gemerkt haben, sind wir längst auf dem Weg nach Lyon.«

Zamorra beherrschte sich mühsam. Sie schien auf alles eine Antwort zu haben, und das ging ihm gewaltig auf die Nerven. Schlimmer war allerdings, dass es die richtigen Antworten waren, auch wenn ihr Plan in diesem Fall nicht durchführbar war.

Nicole konnte nicht wissen, dass die Situation zwischen ihm und den Dorfbewohnern kurz vor einer Eskalation stand. Wenn sie unbewaffnet im Dorf auftauchten, endete das wahrscheinlich in einem Massaker.

Zamorra entschied sich, seinen Plan zu ändern. Da es ihm nicht gelingen würde, mit Nicole in ihre Weit zu fliehen, entschloss er sich, dafür zu sorgen, dass sie möglichst schnell gefasst wurden. Was er durch Täuschung und Hinterlist nicht erreicht hatte, konnte er immer noch mit Folter und Gewalt herauspressen.

Früher oder später zerbrach jeder.

»Wir müssten ungefähr auf der Höhe des Erdgeschosses sein«, behauptete er, obwohl er genau wusste, wo sie waren. »Vielleicht finden wir hier einen Ausgang.«

Nicole folgte ihm ohne Protest in einen der Nebengänge. Hier waren die Wände aus Stein. Zamorra war sich nicht sicher, schätzte aber, dass ein Großteil des alten Geheimgangsystems von seinem berühmten Vorfahren Leonardo de Montagne angelegt worden war.

Ein Vorbild für jeden Schwarzmagier, dachte er anerkennend. Nachdenklich griff er in Seine Jackentasche und entdeckte zu seiner eigenen Überraschung eine halbwegs trockene Zigarette. Er schob sie zwischen die Lippen und drehte sich zu Nicole um.

»Gib mir mal Feuer«, verlangte er.

Das war ein Fehler.

***

Nicole sah überrascht auf, als Pascal Lafitte das Schlafzimmer betrat.

»Was machst du hier?«, herrschte sie ihn an. »Solltest du nicht die Suche leiten? Zamorra wird dich umbringen, wenn du noch einmal versagst.«

Sie selbst hatte den Raum gerade verlassen wollen, um sich an der Verfolgung zu beteiligen. Der Schlossherr mochte es nicht, wenn man seine Befehle ignorierte, und seine Anweisung, mit allen verfügbaren Kräften nach den Doppelgängern zu suchen und sie lebend zurückzubringen, war unmissverständlich.

Trotzdem winkte Pascal ab. »Antoine und seine Männer wissen, was zu tun ist. Ich bin aus einem anderen Grund hier.«

»Dann sag ihn und verschwinde.«

Nicole war nervös. Sie hatte seit längerem ein Verhältnis mit ihm, von dem Zamorra nichts ahnte. Wenn er sie gemeinsam im Schlafzimmer entdeckte, hatten sie ein Problem.

»Es geht um Zamorra«, sagte Pascal. »Bist du sicher, dass er der Richtige ist?«

Nicole runzelte die Stirn. »Willst du etwa behaupten, wir haben seinen Doppelgänger aus der Zelle geholt und Zamorra zurückgelassen? Wie kommst du darauf?«

»Er hat sich eben sehr seltsam verhalten. Ich sollte dem Drachen frisches Wasser und Futter bringen. Seit wann interessiert er sich dafür, wie die Bestie versorgt wird? Solange sie lebt und seinen Befehlen gehorcht, ist ihm der Rest doch egal.«

»Das ist allerdings merkwürdig«, antwortete Nicole und setzte sich auf die Bettkante. Sie dachte an das Gespräch, das sie mit Zamorra geführt hatte. Nichts daran war ihr ungewöhnlich erschienen, aber das hatte vielleicht eher daran gelegen, dass sie die Möglichkeit einer Verwechslung nicht in Betracht gezogen hatte.

Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, erkannte sie, dass etwas gefehlt hatte. Immer, wenn sie Zamorra in die Augen blickte, sah sie seinen brennenden Ehrgeiz und die unterschwellige Aggression, die ihn zu einem so unberechenbaren Gegner machte. Eben hatte sie jedoch nichts davon gesehen.

Natürlich ließ sich das mit seiner Erschöpfung nach dem Kampf erklären, aber wenn man seine unnatürliche Sorge um den Drachen hinzunahm, ergab Pascals Verdacht Sinn.

»Wenn du Recht hast«, sagte Nicole, »warum hat sich der richtige Zamorra dann nicht bei den Wachen bemerkbar gemacht?«

»Du kennst ihn besser als ich. Sag du's mir.«

Weil, erkannte sie, er wie immer sein eigenes Spiel spielt.

Er hatte wohl damit gerechnet, dass der Doppelgänger direkt aufflog, sie die Zusammenhänge begriff und ihm den Weg zu einer Stippvisite in der anderen Welt ebnete. Das hatte nicht funktioniert, denn selbst wenn sie jetzt die Wachen zurückpfiff, würde ihre Doppelgängerin misstrauisch werden. Zamorra Plan war gescheitert, aber Nicole war sicher, dass er einen Weg finden würde, ihr die Schuld daran zu geben.

»Wir haben uns tatsächlich von dem falschen Zamorra bluffen lassen«, sagte sie und stand auf. »Du schnappst ihn dir, während ich nach dem richtigen suche.«

Pascal zögerte. Ihm war klar, dass er sich auf gefährliches Gelände begab. Wenn sie sich irrten und der Mann, den sie für den Doppelgänger hielten, der wahre Zamorra war, konnte Nicole sich immer noch damit herausreden, sie habe nichts von der Aktion gewusst. Pascal setzte hingegen sein Leben aufs Spiel, denn Zamorra drehte vielleicht durch, wenn er in seinem eigenen Schloss angegriffen wurde.

»Na gut«, stimmte er schließlich zu.

»Ich hoffe nur, wir haben uns nicht geirrt.«

»Wenn doch«, antwortete Nicole lächelnd, »werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu verteidigen.«

Beide wussten, dass das nicht sehr viel war.

***

»Ich will sie lebend und unverletzt!«, rief Zamorra den Leibwächtern nach.

Er selbst blieb noch einen Moment in der offenen Zellentür stehen. Er hatte keine andere Möglichkeit gehabt, als den Alarm auszulösen. Mit jeder anderen Reaktion hätte er sich verraten. Außerdem hoffte er, dass es ihm gelang, Nicole zu befreien, wenn sie von den Wachen gefasst wurde.

Er ging zur Treppe, die in die große Eingangshalle führte. Nach dem Heulen des Alarms hatten sich dort sämtliche Sicherheitskräfte versammelt. Zamorra zählte zwanzig Mann mit unterschiedlicher Bewaffnung. Sein Doppelgänger schien über eine kleine Armee zu verfügen.

Ein Leibwächter, dessen Namen er nicht kannte, brüllte Befehle und steigerte seine Lautstärke noch, als er seinen vermeintlichen Arbeitgeber oben auf der Treppe bemerkte. Im Laufschritt machten sich kleine Gruppen auf den Weg zu den Regenbogenblumen, dem Fuhrpark und der Zugbrücke.

Nur drei Wachen blieben in der Eingangshalle zurück.

Der kommandierende Leibwächter sah nach oben. »Alles gesichert, Professor. Die kriegen wir schon.«

»Das ist auch besser für euch«, gab Zamorra drohend zurück.

Er drehte sich um, als er Schritte hinter sich hörte. Pascal Lafitte näherte sich ihm. In einer Hand hielt er ein Funkgerät.

Zamorra wandte sich wieder an den Leibwächter. »Und vergessen Sie nicht: Lebend und unverletzt, verstanden?«

»Natürlich, Professor.«

Lafitte blieb neben ihm stehen. Der Dämonenjäger wollte gerade zu einer sarkastischen Bemerkung ansetzen, als er den Lauf einer Pistole zwischen seinen Rippen spürte.

»Der echte Professor«, hörte Zamorra Pascal flüstern, »hätte nie lebend und unverletzt gesagt, eher so etwas wie: Schießt nur auf die Beine. Ich will sie lebend. Ein kleiner Unterschied, aber er sagt viel aus.«

»Nehmen Sie sofort die Waffe runter, oder ich lasse Sie auspeitschen, bis Ihnen das Fleisch vom Rücken fällt.«

Zamorra wusste, dass er den Bluff aufrechterhalten musste. Es gab keine konkreten Beweise gegen ihn, sonst hätte Pascal sie ihm gesagt. Er hatte nur Vermutungen.

»Kein schlechter Versuch«, antwortete Lafitte. »Das klang schon mehr nach dem Professor.«

Der Druck der Waffe wurde stärker. Zamorra spannte sich an.

»Warum erzählen Sie den Leibwächtern nichts von Ihrer Entdeckung?«, sagte er. »Befürchten Sie, man würde Ihnen nicht glauben?«

An Pascals Blick sah er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Die Wachen waren anscheinend noch nicht über die Neuigkeit informiert worden, und ohne vernünftige Beweise roch die Aktion förmlich nach einem Putsch.

»Wollen Sie wirklich Ihr Leben für einen dummen Verdacht wegwerfen?«, fuhr Zamorra fort. »Geben Sie mir die Waffe, und wir vergessen den Vorfall, d'accord?«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die restlichen Leibwächter die Halle verließen. Der Letzte von ihnen verschwand in einem Seitengang.

Jetzt oder nie, dachte Zamorra, der seine Chance witterte. Den gleichen Gedanken schien Pascal jedoch auch zu haben, denn er riss die Waffe hoch.

»Gute Nacht, Professor«, sagte er und schlug zu.

Zamorra duckte sich unter dem Lauf der Waffe hinweg. Den eigenen Schwung nutzend rammte er seinen Kopf in Lafittes Magen. Sein Gegner kippte aufstöhnend nach hinten, zog ihn mit. Schwer schlugen beide auf den Treppenstufen auf, stürzten sich über schlagend bis zum nächsten Absatz.

Zamorra schüttelte sich benommen, als seine Kopfschmerzen zurück kehrten. Der Kampf gegen seinen Doppelgänger steckte ihm noch in den Knochen.

In letzter Sekunde wich er Lafittes Faustschlag aus und ließ seinen Gegner an ihm vorbeistolpern. Ein Tritt beförderte ihn zurück auf die Treppenstufen.

Zamorra griff nach seiner Pistole, aber Pascal kam bereits wieder auf die Füße und warf sich auf ihn. Ein Schlag prellte ihm die Waffe aus der Hand. Er hörte, wie sie über die Stufen polterte. Mit einem Ellenbogen stoß verschaffte er sich Platz, wollte nachsetzen und bemerkte Pascals Pistole, die direkt vor seinen Füßen lag. Er musste sie bei dem Sturz verloren haben.

Der Dämonenjäger wollte die Waffe zur Seite treten, aber Lafitte kam ihm zuvor. Er warf sich nach vorne, schloss die Hand um den Griff und riss die Pistole hoch.

Zamorra blickte in das runde, schwarze Loch der Mündung.

Im gleichen Moment riss die Wand auf.

***

Nicole wusste, dass sie Zamorra keine Chance bieten durfte. Sie hatten sich oft genug im Training gegenübergestanden. In einem fairen Kampf war er ihr überlegen.

Aber Nicole kämpfte nicht fair.

Als sie die Zigarette in Zamorras Mundwinkel sah und endgültig wusste, dass er der Doppelgänger war, trat sie sofort zu.

Der Aikido-Tritt traf ihn gegen die Brust und schleuderte ihn zurück. Sie ließ ihm keine Gelegenheit zur Gegenwehr, sondern deckte ihn mit einer Serie von Schlägen und Tritten ein, die seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchten.

Noch hielt seine Deckung, aber Nicole bemerkte, dass er langsamer wurde. Er war geschwächt, und das rächte sich jetzt. Allerdings spürte sie selbst auch erste Probleme. Ein Kampf, der mit so hoher Geschwindigkeit geführt wurde, war extrem anstrengend.

Immer weiter wich Zamorra vor ihr zurück. Seine Taktik war klar. Er wollte Nicole ermüden und im richtigen Moment zuschlagen.

Der Moment kam früher, als ihr lieb war. Auslöser war die Kante einer Steinplatte, die ein wenig über die angrenzenden herausragte. Nicole stieß dagegen und stolperte.

Zamorra brüllte triumphierend. Sein Tritt ließ sie über den Boden rutschen, aber sie kam fast sofort wieder auf die Beine. Er hechtete auf sie zu, schien alles in diesen einen Angriff legen zu wollen.

Nicole stellte sich ihm nicht entgegen. Stattdessen ließ sie sich fallen und katapultierte ihn über sich hinweg.

Es krachte.

Staub glitzerte im plötzlich einfallenden Tageslicht und stach in Nicoles Augen.

Verwirrt stand sie auf und trat durch das Loch in der Wand, wo sich bis vor wenigen Sekunden eine Geheimtür befunden hatte. Außer dem Holzrahmen waren nur ein paar Splitter davon übrig geblieben. Der Rest lag auf dem Treppenabsatz in der Eingangshalle, direkt unter dem bewusstlosen Doppelgänger.

Daneben kam der richtige Zamorra auf die Beine und schüttelte sich die Holzsplitter aus den Haaren. Er versetzte dem benommenen Pascal Lafitte einen Handkantenschlag, der den seufzend zusammensacken ließ. Erst dann schloss er Nicole in die Arme.

»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

Sie nickte schwer atmend. »Ja, aber wir sollten so schnell wie möglich verschwinden.«

Zamorra hob die beiden Pistolen auf und reichte ihr eine davon.

»Da draußen ist eine halbe Armee. Regenbogenblumen und Fuhrpark sind blockiert. Am besten gehen wir durch den Poolbereich und versuchen, es bis zum Dorf zu schaffen.«

Nicole steckte die Waffe ein. »Ich hatte die gleiche Idee. Das Problem ist nur, dass ich sie deinem Doppelgänger erzählt habe.«

Zamorra warf einen Blick auf den bewusstlosen Magier. »Im Augenblick kann er das keinem verraten.«

Wäre er ein anderer Mensch gewesen, hätte er die Gelegenheit genutzt, seinem Doppelgänger die Pistole an den Kopf gehalten und abgedrückt. Aber dazu war er nicht in der Lage. Er konnte niemanden kaltblütig ermorden, auch wenn er wusste, dass er sich damit nur Ärger einhandelte. Er war sich jedoch sicher, dass der Zamorra in dieser Welt nicht von solchen Skrupeln geplagt wurde.

Er wandte sich ab und folgte Nicole durch den Korridor in Richtung Pool. Der gesamte Flügel schien verlassen zu sein. Ihnen begegnete kein Leibwächter und auch kein anderer Bewohner des Châteaus. Alles wirkte auf seltsame Weise trostlos, auch wenn keiner der Räume verfallen war.

Sie erreichten den Poolbereich ohne Zwischenfälle.

Nicole blieb so abrupt stehen, dass Zamorra beinahe gegen sie geprallt wäre.

»Das ist der Gipfel!«, stieß sie kopfschüttelnd hervor. »Hast du jemals etwas so Geschmackloses gesehen?«

Im ersten Augenblick wusste er nicht, was sie meinte. Der Poolboreich bestand aus drei Glaswänden und einem ebenfalls verglasten Dach, das an die Fassade des Châteaus anschloss. Der große, beheizte Swimmingpool lag in der Mitte des Raumes. Im Sommer wurden Wände und Dach eingefahren, jetzt im Frühjahr schützten sie den Bereich jedoch noch.

Erst als Zamorra sich umdrehte, verstand er Nicoles Entrüstung. Die einzig feste Wand des Raums wurde von einer Fototapete bedeckt, die eine sonnendurchflutete, postkartenkitschige Südseelandschaft zeigte. Über dem viel zu blauen Meer schwebten einige kleine Wolken, in die man wohl per Fotomontage ein Bild von Château Montagne eingefügt hatte. Es sah aus, als wache das Schloss wie vom Olymp über die Landschaft.

Zamorra schüttelte sich.

»Ein weiterer Grund, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden«, murmelte er und stieß die Tür zum Park auf.

»Scheiße«, kam ihm Nicole zuvor.

Er konnte nur zustimmen, denn was in ihrer Welt offenes Gelände war, wurde hier von einer hohen Mauer und Stacheldrahtrollen umgeben. Der Park sah aus wie der Innenhof eines Gefängnisses.

»Ich bin für alle Vorschläge offen«, sagte Zamorra düster.

***

Zum zweiten Mal an einem Tag kam Zamorra auf dem Boden liegend zu sich. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, wo er war, dann setzte er sich auf und schüttelte die Benommenheit ab. Die Schmach, von Nicoles Doppelgängerin besiegt worden zu sein, ließ sich jedoch nicht so einfach loswerden.

Ich bring' sie um, dachte er und stand auf.

Einige Schritte entfernt lag Pascal Lafitte.

»Stehen Sic auf!«, schrie Zamorra ihn an, aber Lafitte rührte sich nicht. Ein Tritt in die Seite brachte immerhin ein leises Stöhnen hervor, aber es sah nicht so aus, als würde er in nächster Zeit zu sich kommen.

»Bin ich denn nur von Stümpern und Idioten umgeben?«, murmelte Zamorra verärgert. Er hörte Schritte über sich und sah auf. Nicole stand auf der obersten Treppenstufe. In einer Hand hielt sie eine Pistole, die sie halbherzig auf ihn richtete.

Zamorra platzte der Kragen. »Nimm das verdammte Ding weg! Wieso zum Teufel tauchst du erst jetzt auf?! Ich hätte dich hier brauchen können!«

»Ich habe dich gesucht«, verteidigte sich Nicole. Sie ließ die Pistole sinken.

»Herzlichen Glückwunsch«, entgegnete er sarkastisch. »Du hast mich gefunden. Glaubst du, ich verleihe dir dafür einen Preis?«

Seine Partnerin antwortete nicht. Sie schien zu erkennen, dass man im Moment nicht mit ihm diskutieren konnte.

»Sag Antoine, dass er nach dem falschen Zamorra gesucht hat«, befahl er. »Er soll seine Leute über das ganze Gelände verteilen. Die beiden werden versuchen, zu Fuß ins Dorf zu gelangen.«

Er nahm Nicole die P-99 aus der Hand und lud sie durch. »Hol dir von oben eine andere Waffe. Dann durchsuch den Ostflügel. Ich kümmere mich um den Westflügel.«

Zamorra wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern lief die Treppe herunter und auf den Korridor zu. Er drehte sich noch einmal kurz um, als ihm etwas einfiel.

»Denk dran«, sagte er. »Ich will sie lebend, also nur auf die Beine schießen!«

Nicole antwortete, aber er hörte nicht zu. Mit langen Schritten ging er durch den Korridor, stieß Türen auf und sah sich in jedem Zimmer kurz um. Er vermutete zwar, dass die Doppelgänger das Château auf dem schnellsten Weg verlassen hatten, aber er wollte nicht riskieren, sie auf einmal im Rücken zu haben. Zumindest Nicole hatte bereits bewiesen, wie gefährlich sie war.

Auf dem Weg zum Poolbereich fragte sich Zamorra, warum er noch lebte. Seine Gegner hatten zwar die Pistolen eingesteckt, aber die günstige Gelegenheit, ihn zu töten, ungenutzt verstreichen lassen. Das ließ auf eine Sentimentalität schließen, die man leicht als Schwäche auslegen konnte.

Er spürte keine Dankbarkeit dafür, dass sie ihn verschont hatten, nur Verachtung. Sie hatten ihre Chance gehabt und nicht ausgenutzt.

Er würde dafür sorgen, dass sie keine zweite bekamen.

Wie immer, wenn Zamorra den Poolbereich betrat, warf er zuerst einen Blick auf die Fototapete, die er vor einigen Jahren hatte anbringen lassen. Der Fotograf hatte sich erst nach einigen unschönen Zwischenfällen bereit erklärt, die Montage durchzuführen. Sein Schweigen, als er das fertige Produkt sah, war für Zamorra der Beweis, dass er ein Kunstwerk erschaffen hatte. Natürlich hätte er auch nichts sagen können, da er sich bei einem durch Voodoo ausgelösten Anfall die Zunge abgebissen hatte, aber in seinen Augen war die Bewunderung deutlich sichtbar gewesen.

Mühsam riss sich Zamorra von dem Bild los und wandte seine Aufmerksamkeit dem Parkgelände zu.

Er entdeckte sie fast sofort.

Sie waren nicht dumm, soviel musste Zamorra ihnen zugestehen. Sie hatten die Sitzkissen der Liegestühle auf die Mauer geworfen, um sich vor dem Stacheldraht und den Glasscherben zu schützen. Nicole lag flach auf der Mauerkrone und half seinem Doppelgänger, der sich gerade hochzog.

Die perfekte Zielscheibe, dachte Zamorra zufrieden.

Geduckt lief er zu der geöffneten Tür, nahm die Pistole in beide Hände und legte an. Er wartete, bis er die Beine seines Doppelgängers im Schussfeld hatte.

Dann krümmte sich sein Zeigefinger um den Abzug.

***

Nicole sah ihn im gleichen Moment.

»Runter!«, rief sie Zamorra zu, der sich ohne Nachfragen fallen ließ. Es knallte, als eine Kugel direkt neben ihm einschlug. Steinsplitter spritzten hoch.

Nicole zog ihre Waffe, während Zamorra hinter einem Baum in Deckung ging. Sie sah den Doppelgänger durch die Glaswände des Poolbereichs. Er hockte neben einem Liegestuhl und richtete die Pistole auf sie.

Nicole dachte nicht nach. Sie streckte nur die Hand aus und schoss.

Eine der großen Frontscheiben zerbarst. Glasscherben flogen explosionsartig durch den dahinterliegenden Raum. Das Klirren war ohrenbetäubend.

Der Doppelgänger rette sich unter den Liegestuhl, als die nächste Scheibe von einer Kugel getroffen wurde.

Zamorra nutzte die Gelegenheit, nahm Anlauf und zog sich auf die Mauerkrone. In einiger Entfernung sah er die Sicherheitsleute, die durch den Lärm angelockt auf den Park zuliefen. Erschoss ein paarmal über ihre Köpfe hinweg, um sie aufzuhalten.

»Weg hier«, sagte er.

Nicole jagte noch einen Schuss in den Poolbereich und sprang dann auf der anderen Seite der Mauer nach unten. Zamorra folgte ihr nur Sekunden später. Vor ihnen lag dichter Wald, der sich bis zum Fuß des Berges erstreckte. Obwohl es in den letzten Wochen mehr als genug geregnet hatte, war der Boden wie ausgetrocknet. Zamorra sah einige tote Vögel und dachte schaudernd an die Amulettmagie, die das verursacht haben musste.

Hinter sich hörten sie die Stimmen ihrer Verfolger. Die Sicherheitsmaßnahmen, die Eindringlinge aufhalten sollten, funktionierten auch umgekehrt und hinderten die Wachen daran, das Gelände schnell zu verlassen.

Zamorra und Nicole schlugen sich in die Büsche. Das dichte Unterholz erschwerte ihren Weg, aber nach einer Weile entdeckten sie einen schmalen Tierpfad, dem sie folgen konnten.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Zamorra schweratmend. »Wenn wir die Regenbogenblumen in Lyon erreichen, sollten wir nicht versuchen, in unsere Welt zurückzukehren.«

Nicole runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

»Weil wir eine einmalige Gelegenheit haben. Das Amulett meines Doppelgängers funktioniert ebenso wenig wie meines. Wenn wir ihn jetzt angreifen, stehen ihm nur ein Bruchteil seiner Kräfte zur Verfügung.«

»Aber womit…«, begann seine Gefährtin, unterbrach sich dann jedoch.

»Ombre«, erkannte sie.

Zamorra nickte. »Das sechste Amulett. Wenn wir ihn dazu bringen, es uns zu leihen, haben wir eine echte Chance, meinen Doppelgänger auszuschalten.«

Nicole sah ihn nachdenklich an. »Vergiss nicht, dass wir nicht in unserer Welt sind. Wir greifen hier in etwas ein, dessen Konsequenzen wir nicht überblicken können. Bevor wir einen Krieg anzetteln, sollten wir uns fragen, ob wir überhaupt das Recht dazu haben.«

»Du hast nicht gesehen, was sie mit Fooly gemacht haben…«

»Nein, das habe ich nicht, aber darum geht es nicht. Wir sind in einer Parallelwelt gelandet, in der einige Dinge wesentlich schlimmer sind als bei uns. Aber es ist nicht unsere Welt. Es ist noch nicht einmal unser Universum, sondern das unserer Doppelgänger. Mir gefällt auch nicht, was hier passiert. Trotzdem sollten wir nachdenken, bevor wir etwas anfangen, das wir vielleicht nicht beenden können.«

Zamorra wusste, dass sie Recht hatte. Vielleicht gab es Tausende solcher Welten, in denen unterschiedliche Versionen von ihnen lebten oder gelebt hatten. Es wäre Wahnsinn, das eigene Leben zum Maßstab zu erklären und alles zu bekämpfen, was dem nicht entsprach. Und doch musste er sich eingestehen, dass er in diesem Fall genau das tat.

Aber ich kann nicht anders, dachte er. Ich kann nicht Zusehen, wie er seine Macht so missbraucht.

Doch es gab noch einen anderen, greifbareren Grund.

»Sie wissen jetzt, dass cs uns gibt«, sagte Zamorra. »Willst du das Risiko eingehen, dass sie eines Tages mit einer Armee vor unserer Tür stehen?«

»Nein, aber…«

Nicole stutzte. Sie hatten den Waldrand erreicht und sahen die ersten Häuser des Dorfes. Sämtliche Fenster waren notdürftig mit Plastikplanen abgedeckt, ebenso wie die Scheiben der wenigen Autos, die vor ihnen standen.

»Was ist denn hier passiert?«

Zamorra hob die Schultern. »Vielleicht hat sich die magische Explosion bis hierher ausgedehnt.«

Aber nicht alle Schäden ließen sich durch Magie erklären. Die Straßen waren voller Schlaglöcher, in denen braunes Wasser stand, die Fassaden der Häuser brüchig und renovierungsbedürftig, die Autos alt und rostig. Die Armut der Menschen war unübersehbar.

»Wir können froh sein, wenn wir hier einen Wagen auftreiben, der noch fahrbereit ist«, kommentierte Nicole den Anblick.

Sie gingen die Hauptstraße entlang. Eine ältere Frau, die Zamorra noch nie gesehen hatte, zupfte Unkraut in einem schmalen Vorgarten. Als sie ihn und Nicole bemerkte, ließ sie ihre Harke fallen und ging rasch ins Haus.

Nur Minuten später begegneten ihnen zwei Jugendliche, die ein altes Mofa neben sich herschoben. Die beiden wechselten die Straßenseite. Einer von ihnen kreuzte die Finger, ein Zeichen gegen den bösen Blick.

»Eine innere Stimme«, murmelte Zamorra, »sagt mir, dass wir hier nicht sonderlich beliebt sind.«

»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ins Dorf zu gehen«, stimmte Nicole zu. Sie pflückte ein wenig getrockneten Schleim aus der Kleidung. »Sehr vertrauenerweckend sehen wir auch nicht aus.«

Vor ihnen verbreiterte sich die Straße zu einem kleinen Platz, an dem in ihrer Welt die Dorfkneipe mit dem freundlichen Namen Zum Teufel lag. Die Kneipe gab es hier auch, allerdings hieß sie Im Fass und sah ebenso heruntergekommen wie die anderen Häuser aus.

Ob Mostache der Wirt ist?, fragte sich Zamorra.

Er hatte den Gedanken noch nicht beendet, als sich die Tür der Kneipe öffnete und Mostache nach draußen trat. In den Händen hielt er eine Schrotflinte, die er auf Nicole und ihn richtete. Das Gewehr sah zwar aus, als stamme es aus dem vorletzten Jahrhundert, aber auf diese Entfernung konnte er sie kaum verfehlen.

»Es reicht!«, brüllte der Wirt wütend. »Sie haben lange genug auf uns herumgetrampelt. Jetzt ist Schluss!«

Zamorra hob die Hände. »Hör mir zu. Wir sind nicht die, für die du uns hältst. Ich kann dir alles erklären.«

Mostache grinste. »Sie sind eine feige Ratte, Zamorra. Kaum richtet man ein Gewehr auf sie, werden Sie kleinlaut. Ich hätte gedacht, dass Sie ein bisschen mehr Klasse haben.«

»Das kommt davon, wenn man seine Zeit mit billigen Imitaten verschwendet«, sagte eine schneidende Stimme, die Zamorra nur zu gut kannte. »Nichts geht eben über das Original.«

Sein Doppelgänger trat aus einer Seitenstraße. Pascal, Nicole und drei Leibwächter gingen neben ihm. Zwei von ihnen richteten ihre Waffen auf einen verstört wirkenden Mostache.

Die anderen zielten auf Zamorra und Nicole.

Der Dämonenjäger fluchte leise.

Ihre Flucht war zu Ende.

***

»Jetzt«, sagte Murat Taoln.

Lodev Kolaris nickte und gab den Befehl weiter. Jetzt, wo die Entscheidung getroffen war, stand er hundertprozentig hinter seinem Kommandanten.

Der Beta beobachtete die Mission auf dem Bildschirm. Zwei Kampfflieger vom Typ Hornisse lösten sich aus dem Transporter und schossen der Erdoberfläche entgegen.

Lodev schaltete auf die Schiffskameras um. Einen Augenblick lang war nichts außer grauem Nebel zu sehen, dann verließen die Flieger die Wolkendecke. Rasend schnell näherte sich die hügelige, grüne Landschaft, durch die sich das blaue Band eines Flusses zog.

Sekunden später sah Murat Château Montagne und das Dorf am Fuß des Berges. Das Bild zoomte auf die Menschen zu, die vor einem kleinen Gebäude standen. Er erkannte Zamorra, der grinsend vor seinem Doppelgänger stand, dem gerade die Hände auf dem Rücken gebunden wurden. Seine Begleiterin war ebenfalls gefesselt. Einige Leibwächter standen um sie herum und behielten die Umgebung im Auge.

Aber sie sahen nicht nach oben…

»Zugriff!«, befahl Murat.

Die Hornissen setzten zum Sturzflug an. Plötzlich verschwand das Grinsen aus Zamorras Gesicht. Er deutete auf die zylindrischen Flugobjekte und schrie etwas. Seine Leibwächter rückten zusammen. Die Mündungen ihrer Waffen blitzten auf.

Blassrote Strahlen schossen aus den Abstrahl polen der Hornissen. Ein Teil der Asphaltdecke verdampfte unter dem Beschuss. Der nächste Strahl schlug so dicht neben den Gefesselten ein, dass sie zu Boden geworfen wurden.

»Feuer einstellen«, kam Lodev seinem Kommandanten zuvor. »Wir wollen sie nicht umbringen.«

Die Hornissen setzten auf, während Zamorra sich immer noch schießend zurückzog. Murat hätte am liebsten weiter auf ihn feuern lassen, aber die Gefahr, dabei die Doppelgänger zu treffen, war zu groß.

Er wartete, bis die Hornissen wieder abgehoben hatten, dann löste er seinen Gurt.

»Sehen Sie, Kolaris«, sagte er. »Es lief reibungslos.«

»Wir sind noch nicht in Sicherheit«, unkte der Epsilon.

Murat lachte. »Sie sind ein wahrer Optimist. Kommen Sie, wir begrüßen unsere Gäste. Das bringt Sie vielleicht auf andere Gedanken.«

Der Kommandant verließ die Brücke. Es gab einen Vorschlag, den er den Doppelgängern unterbreiten wollte.

***

Vom Regen in die Traufe, dachte Zamorra, als der Ewige ihn aus der Hornisse zog und in einen kleinen Raum führte, dessen einzige Einrichtung aus einem Tisch und vier Stühlen bestand. Nicole wartete dort bereits. Ihre Hornisse war kurz vorher im Schiffshangar gelandet.

Zamorra hatte schon einige Raumschifftypen der Dynastie betreten, aber dieser war ihm unbekannt. Er hatte das Schiff nur kurz, von außen gesehen, aber es schien kleiner als ein Jagdboot oder ein Schlachtschiff zu sein.

Die beiden Ewigen blieben neben der Tür stehen. Hinter den spiegelnden Scheiben der Schutzhelme waren ihre Gesichter nicht zu erkennen. Sie hielten Blaster in den Händen, die jedoch zu Boden zeigten.

»Ich frage mich«, sagte Nicole leise, »ob ich mich über diese Entwicklung freuen soll. Eben noch waren wir in der Hand deines wahnsinnigen Doppelgängers, und jetzt will die Dynastie was von uns.«

»Bei unserem Glück in dieser Welt wollen sie uns töten und foltern, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge«, entgegnete Zamorra. Er zog an seinen Fesseln, erreichte aber nur, dass sie noch fester saßen als vorher.

Die Tür wurde geöffnet. Zwei Ewige traten ein, die der Dämonenjäger anhand der Rangabzeichen an ihren Uniformen als Beta und Epsilon einstufen konnte. Zu seiner Überraschung waren die Helme entspiegelt und die Gesichter dahinter klar erkennbar.

Der Beta sah aus wie ein Mann mittleren Alters mit dunkler Hautfarbe und schwarzen Haaren. Sein Begleiter war etwas größer als er, hatte helle Haut und schütteres dunkelblondes Haar. Er hatte den Gesichtsausdruck eines Menschen, der stets mit dem Schlimmsten rechnet.

Der Beta befahl die beiden anderen Ewigen mit einem Kopfnicken nach draußen und schloss die Tür.

»Mein Name«, sagte er dann durch das Helmmikrofon, »ist Murat Taoln. Das ist mein Erster Offizier Lodev Kolaris. Bevor wir uns über unsere gemeinsamen Interessen unterhalten, möchte ich klarstellen, dass Sie unsere Gäste sind, nicht unsere Gefangenen.«

Der Epsilon trat vor und löste den Dhyarra-Kristall aus seiner Gürtelschnalle.

»Drehen Sie sich um.«

Zamorra und Nicole folgten der Aufforderung. Schließlich gab es ohnehin nichts, was sie unbewaffnet und gefesselt gegen einen Ewigen mit einem Kristall unternehmen konnten.

Der Dämonenjäger spürte, wie die Fesseln sich kurz erhitzten, dann fielen sie zu Boden. Er drehte sich um, nickte dem Ewigen seinen Dank zu und rieb sich die Handgelenke.

Auch Nicoles Fesseln fielen.

»Woher wissen Sie, wer wir sind?«, fragte sie.

Es war klar, dass die Ewigen sie nicht für ihre Doppelgänger aus dieser Welt hielten, denn sie hatten beide nebeneinander gesehen.

»Wir haben überall unsere Spione«, antwortete der Beta. »Sogar direkt unter Zamorras Nase. Ich werde keine Namen nennen, denn was Sie nicht wissen, können Sie nicht verraten.«

Er setzte sich auf einen Stuhl. »Aus dem gleichen Grund werde ich Ihnen auch nicht zuviel über die Organisation sagen, die ich vertrete. Nur eins kann ich Ihnen versichern: Unser erklärtes Ziel ist die Vernichtung des ERHABENEN.«

Zamorra hatte plötzlich eine dumpfe Ahnung, um wen es sich dabei handelte. »Kennen Sie seine Identität?« .

Murat nickte. »Er ist ein Halbmensch, der sich Ted Ewigk nennt.«

Nicole seufzte. »Ich hatte es befürchtet.«

»Ist er in Ihrer Welt nicht der ERHABENE?«, fragte Lodev.

»Nicht mehr. Er trug den Titel nur für kurze Zeit. Er war ein Reformer. Das hätte ihn beinahe das Leben gekostet.«

Die beiden Ewigen sahen sich überrascht an.

»Sie leben in einer merkwürdigen Welt«, sagte Murat. »Unser ERHABENER ist das Gegenteil von dem Mann, den Sie beschreiben. Er ist ein machtbesessener Tyrann, der seine Gegner gnadenlos verfolgt. Das muss eine Ende haben, und deshalb sind Sie hier.«

Zamorra hätte beinahe laut gelacht. »Sie wollen, dass wir uns gegen den ERHABENEN stellen? Ich glaube, Sie überschätzen uns ein wenig.«

Der Beta schüttelte den Kopf und zeigte auf das Amulett. »Diese Waffe kann man nicht überschätzen.«

Einen Moment herrschte Schweigen. Zamorra hätte den Ewigen sagen können, dass das Amulett seit dem Duell gegen seinen Doppelgänger nicht mehr reagierte, aber das tat er nicht. Sie machten zwar keinen feindseligen Eindruck, doch die Situation schlug vielleicht sehr schnell um, wenn sie erkannten, dass sie von ihm keine Hilfe zu erwarten hatten.

»Sie wissen doch, dass das Amulett keine Waffe gegen Dhyarra-Kristalle ist«, sagte er stattdessen. »Die beiden Magiearten sind zu unterschiedlich.«

»Dem anderen Zamorra ist es schon gelungen, Dhyarra-Magie mit dem Amulett zu verbinden«, entgegnete Murat. »Das werden Sie doch wohl auch können.«

Zamorra ließ sich nicht auf die Herausforderung ein. Er hatte das tatsächlich ebenfalls schon geschafft, aber es war ein ungeheuer schwieriger magischer Vorgang, der enorme Kraft kostete und beim kleinsten Fehler zu einer Katastrophe führte.

»Was bieten Sie uns für unsere Hilfe?«, wechselte er das Thema.

»Unsere Unterstützung im Kampf gegen Zamorra. Einen direkten Angriff gegen das Château können wir zwar nicht riskieren, aber wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«

Der Dämonenjäger sah Nicole an, die mit verschränkten Armen neben ihm stand. Er wusste, dass sie mit seiner Entscheidung nicht einverstanden war. Trotzdem glaubte er das Richtige zu tun.

»Bringen Sie uns nach Louisiana«, sagte er.

Der Beta lächelte - bis ein Schlag das Schiff erschütterte.

***

Nicole wartete darauf, dass der Sturm vorüberzog.

Seit fast dreißig Minuten tobte Zamorra wie ein Wahnsinniger. Die Einrichtung in Mostaches Kneipe hatte er bereits zertrümmert, Pascals Gesicht wurde von einem rasch anschwellenden, blauen Auge verunziert, und die Leibwächter waren seinem Zorn wohl nur entgangen, weil sie besser bewaffnet waren als er selbst.

Erleichtert bemerkte Nicole, dass er sich langsam beruhigte.

Er strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn und setzte sich auf die Theke. Stühle gab es nicht mehr.

»Was«, sagte er heiser, »würde ich tun, wenn ich er wäre?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss das anders angehen. Was würde ich tun, wenn ich er wäre und mir dieses ständige Cheri-Gelaber anhören müsste? Cheri, bist du in Ordnung? Cheri, pass auf, Cheri, ich liebe dich… - diese Frau kann einen in den Wahnsinn treiben!«

»Wenn du so wärst«, sagte er zu Nicole, »hätte ich dich längst erschossen.«

Sie lächelte vorsichtshalber, war sich nicht sicher, ob das ein Kompliment gewesen war.

»Vielleicht sollten wir uns fragen, weshalb die Dynastie eingegriffen hat«, versuchte sie die Diskussion in konstruktivere Bahnen zu lenken.

Zamorra winkte ab. »Das waren diese verdammten Rebellen. Ich habe gesehen, dass die Hornissen keine Kennung hatten. Aber mich würde interessieren, woher sie wussten, wo wir zu finden waren.«

Er warf den Leibwächtern einen wütenden Blick zu, die daraufhin kollektiv die Köpfe senkten. Sie ahnten wohl, dass ihnen schwierige Zeiten bevorstanden.

»Die Rebellen«, sagte Nicole nachdenklich. »Sie hoffen wohl, dass ihnen die Doppelgänger gegen den Ewigen helfen. Aber was bieten sie im Gegenzug?«

»Die Frage ist, ob sie ahnen, dass…«

Zamorra unterbrach sich. Er hätte sagen wollen: ob sie ahnen, dass das Amulett nicht funktioniert, aber dieses Wissen hatten nur Nicole und er. Es war nicht gut für seine Autorität, wenn andere erfuhren, dass er zur Zeit bei weitem nicht so mächtig war, wie er vorgab. Selbst seine Partnerin war eigentlich schon ein Mitwisser zuviel.

»Sie werden ihn im Kampf gegen mich unterstützen«, erkannte er. »Allein kann mich keiner von beiden besiegen, aber gemeinsam…«

Er beendete den Satz nicht. Es war auch so klar, was er sagen wollte.

Nicole hing weiter ihren Gedanken nach, spielte die verschiedenen Möglichkeiten durch und kam schließlich zu dem einzig logischen Ergebnis.

»Das sechste Amulett.«

Zamorra starrte sie an, blieb einen Augenblick reglos sitzen und sprang dann plötzlich auf. Mit drei Schritten hatte er Nicole erreicht, packte sie an den Haaren und presste seine Lippen gegen ihre.

Der Kuss war endlos.

Erst als Nicole glaubte, keine Luft mehr zu kriegen, ließ er sie los und grinste.

»Sie hat meine Idee begriffen und ausformuliert«, sagte er zu den Leibwächtern. »So funktioniert Teamwork. Merkt euch das!«

Niemand wagte es ihn darauf aufmerksam zu machen, dass es Nicoles Idee gewesen war. Sie blieb zurück, als Zamorra aus der Gaststätte stürmte, und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Arschloch«, murmelte sie.

***

Murat sprang auf.

»Wir werden angegriffen«, sagte er alarmiert.

Der Epsilon nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet.

Zamorra und Nicole standen ebenfalls auf. Der Raum, in dem sie sich befanden, lag unmittelbar neben dem Hornissen-Hangar, einem wichtigen Ziel. Bei einem Angriff konnte das ganze Deck schnell zu einer Todesfälle werden.

Der Beta schien die gleichen Befürchtungen zu haben. »Kommen Sie mit auf die Brücke. Das ist der sicherste Ort.«

Im Laufschritt bewegten sie sich durch die Korridore, während ihnen die Piloten der Hornissen entgegenkamen. Die Notbeleuchtung flackerte an den Wänden. Sämtliche verfügbare Energie wurde auf Schutzschirme und Waffensysteme umgeleitet.

»Der ERHABENE hat einen Verteidigungsring um die Erde gelegt«, sagte Murat. »Wir dachten eigentlich, wir hätten ihn unbemerkt durchbrochen aber das war wohl ein Irrtum.«

Ein zweiter Schlag ließ das Deck vibrieren.

Der Beta wirkte angespannt. »Die Schirmfelder halten noch.«

»Aber nicht mehr lange«, prophezeite sein Erster Offizier.

Vor ihnen öffnete sich zischend eine Tür. Zamorra betrat die Brücke und sah sich überrascht um. Der Raum war beengt, wirkte viel zu klein für all die Geräte, die sich darin befanden. Die Einrichtung schien aus verschiedenen Raumschiffen zu stammen, denn nichts passte so richtig zusammen. Überall hingen Kabel aus den Wänden und aus der Decke. Der Hauptbildschirm flackerte in unregelmäßigen Abständer und erhellte die Gesichter der Ewiger, die konzentriert an ihren Stationen saßen. Es roch nach Ozon und Metall.

Murat hatte Zamorras Blick anscheinend richtig gedeutet, denn er sagte: »Ich weiß, es sieht nach nichts aus, aber habt ihr Menschen nicht ein Sprichwort, indem es heißt, man soll eine CD nie nach ihrer Hülle beurteilen?«

»Es heißt, man soll ein Buch nicht nach seinem Umschlag beurteilen«, korrigierte Nicole, »aber ich weiß, was Sie meinen.«

Der Beta nickte, als sei damit alles gesagt, und zwängte sich zwischen zwei Schaltpulten zu seinem Sitz durch.

»Statusbericht«, forderte er.

»Wir werden von einem Jagdboot angegriffen«, antwortete ein Omikron. »Schutzschirm im vorderen Bereich bei sechsundachtzig Prozent, beim hinteren bei zweiundneunzig. Waffensysteme…«

Er zählte eine Reihe von Zahlen auf, aber Zamorra hörte bereits nicht mehr zu.

Ein Jagdboot, dachte er mit sinkender Hoffnung. Diese Schiffe der Dynastie hatten einen Durchmesser von mehr als siebenhundert Metern und galten als fliegende Killerkommandos. Er hatte sie in einer düsteren Zukunfts-Welt erlebt, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Murat und seine Leute auch nur den Hauch einer Chance gegen das Jagdboot hatten.[2]

»Was ist das hier für ein Schiffstyp«, fragte er den Epsilon, der an seiner Station saß und nicht sonderlich beschäftigt wirkte.

Lodev sah auf. »Ein umgebauter Transporter Wir haben ihn vor einiger Zeit gekapert und modifiziert. Murat hat das Schiff Fackel der Freiheit getauft.«

Er sagte den letzten Satz ohne Ironie, aber in seinen Augen bemerkte Zamorra, dass er dachte, Fackel des Untergangs wäre ein passenderer Name.

»Ausweichmanöver!«, rief der Beta in diesem Moment. »Flornissen: Start Formation C. Viel Glück!«

Die Nase des Schiffes sackte nach unten. Zamorra und Nicole mussten sich an einigen Schaltpulten festhalten, um nicht gegen den Bildschirm geschleudert zu werden. Sitze, auf denen sie sich anschnallen konnten, gab es nicht. Die waren alle mit Ewigen besetzt.

»Hoffentlich reißen wir nicht versehentlich ein Loch in den Schiffsrumpf«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. Der Gedanke war ihm auch schon gekommen.

Auf dem Bildschirm tauchte die glatte, graublaue Fläche eines Ozeans auf.

»Der Atlantik«, vermutete Zamorra.

Die Fackel der Freiheit stürzte darauf zu, und für eine Sekunde befürchtete der Dämonenjäger, sie würde auf dem Wasser zerschellen. Aber dann wurde das Schiff ruckartig nach oben und zur Seite gezogen.

Am Rand des Bildschirms tauchte ein blauer Strahl auf. Er schlug unterhalb des Schiffes ins Wasser. Weißer Rauch breitete sich explosionsartig aus, als Tausende Liter innerhalb von Sekunden verdampften.

Auf dem Schirm war nichts außer einer weißen Wand zu sehen.

Zamorra fragte sich, ob der Dampf auch die Sensoren beeinträchtigte, die der Navigator zum Steuern des Schiffes benötigte.

Der nächste Ruck schleuderte ihn und Nicole zur anderen Seite. Wieder schoss ein Strahl haarscharf an ihnen vorbei. Aus dem weißen Dampf schälte sich eine Metallkonstruktion, die blitzschnell an ihnen vorbeiglitt.

Das Jagdboot.

Dann tauchten fünf oder sechs Hornissen vor der Fackel der Freiheit auf, schossen auf das Jagdboot zu.

»Das ist Selbstmord«, sagte Nicole leise.

Zamorra wollte zustimmen, doch dann sah er, wie die Hornissen abdrehten und auf das Wasser feuerten.

Ihre Umrisse verschwanden im weißen Nebel.

Wieder ging ein Ruck durch das Schiff. Es schoss steil nach oben, glitt an zwei Hornissen vorbei und tauchte unerwartet steil nach unten, zurück in die Wolke.

Zamorra fühlte sich wie jemand, der freihändig auf einer Achterbahn mitfährt.

»Wir legen die Sensoren des Jagdboots durch den Wasserdampf lahm«, erklärte ihm der Epsilon. »Dann können sich seine Waffensysteme nicht mehr automatisch auf uns ausrichten, und es fällt ihm schwerer, uns zu finden.«

»Und was ist mit den Scannern dieses Schiffes?,« fragte Zamorra, obwohl er befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

»Die funktionieren natürlich auch nicht, aber da das Jagdboot wesentlich größer als unser Schiff ist, stehen die Chancen gut, dass wir es zuerst treffen.«

»Oder daran zerschellen«, sagte der Dämonenjäger.

Es war, als würde man ›Schiffe versenken‹ im Dunkeln spielen. Beide Gegner wussten nicht, wo der andere war und schossen einfach blindlings in den Nebel.

Der Ewige hob resignierend die Schultern. »Mir gefällt der Plan auch nicht.«

Zamorra versuchte sich die Situation plastisch vorzustellen. Irgendwo unter ihnen deckten die Hornissen den Atlantik mit einer ständigen Serie von Schüssen ein, während zwei Raumschiffe einander belauerten. Die Gefahr, mit dem Jagdboot, dem Ozean oder den Hornissen zu kollidieren, stieg mit jedem Manöver, denn er bezweifelte, dass der Navigator in der Lage war, ohne Sensoren und ohne Sicht die Orientierung zu behalten. Die künstliche Schwerkraft an Bord machte es, so angenehm sie auch war, zudem unmöglich, oben und unten voneinander zu unterscheiden.

Immer wieder zischten blaue Strahlen lautlos in den Nebel. Es wurde vollkommen still auf der Brücke. Alle starrten wie gebannt auf den Bildschirm, warteten auf das Auftauchen des Jagdboots. Zamorra dachte an Berichte, die er über U-Boot-Schlachten gelesen hatte. So ähnlich mussten sich die Besatzungen damals gefühlt haben.

Plötzlich tauchte die graue Fläche des Atlantiks am oberen Bildschirmrand auf, kam rasend schnell näher. Ohne dass es jemand bemerkte, hatte sich das Schiff gedreht und flog mit dem Rücken zum Wasser.

»Hochziehen!«, brüllte der Beta.

Der Steuermann handelte richtig und drückte die Nase des Schiffs nach unten. Zamorra glaubte, ihm würden die Arme aus den Gelenken gerissen, als die Fackel der Freiheit in einem fast unmöglich engen Winkel an der Wasseroberfläche vorbeiraste.

Neben ihm verlor Nicole den Halt und prallte gegen eine Konsole. Funken sprühten, aber sie krallte sich trotzdem an dem Metall fest, um nicht über die ganze Brücke geschleudert zu werden.

Ein plötzlicher Schlag drückte das Schiff zur Seite.

»Sie haben uns entdeckt!«, rief Lodev.

Der nächste Schlag war so hart, dass Zamorra für einen Augenblick dachte, sie seien mit dem Jagdboot zusammengeprallt. Der Boden wurde ihm unter den Füßen weggerissen. Er stürzte, rutschte über die Metallplatten und sah die spitzen Metallstangen einer aufgebogenen Wandverkleidung auf sich zurasen.

Jetzt waren die Metallspitzen direkt vor ihm. Auf dem glatten Boden fand er keinen Halt.

Zamorra hob schützend die Arme und -Ein Ruck ging durch seinen Körper, riss ihn zurück.

Er ließ die Arme sinken. Keine zehn Zentimeter vor ihm ragten die Metallstangen aus der Wand. Weit entfernt hörte er die aufgeregten Stimmen der Ewigen, während er langsam wieder zu Atem kam.

»Schutzschirme vorn dreißig Prozent!«

»Ausweichen!«

»Da sind sie. Vorsicht!«

Zamorra wollte sich auf den Rücken drehen, aber etwas hielt ihn fest. Er drehte den Kopf und entdeckte ein Kabel, das sich in seiner Jacke verfangen und ihm damit das Leben gerettet hatte.

Er zog die Jacke aus und kam auf die Beine. Außer Nicole schien niemand bemerkt zu haben, was passiert war. Sie sah ihn erleichtert an, wollte etwas sagen, aber ein erneuter Schlag lenkte sie ab.

Funken sprühten aus den Konsolen, kleine Flammen züngelten zwischen den Kabeln hervor. Innerhalb von Sekunden füllte sich die Brücke mit beißendem Qualm.

Zamorra warf seine Jacken auf die Flammen, versuchte sie zu ersticken. Seine Augen brannten. Er hörte Nicole husten.

Die Ewigen in ihren Schutzanzügen bemerkten den Rauch kaum.

»Vordere Schutzschirme auf null. Hintere bei zweiundzwanzig Prozent«, schrie der Epsilon. »Wir müssen hier weg.«

»Noch nicht«, gab Murat zurück. »Wir… Feuer!«

Zamorra sah auf. Ein dunkler Schemen schob sich aus dem Nebel. Blaue Strahlen schossen auf ihn zu, verästelten sich hundertfach und schlugen in ihn ein. Lautlose Explosionen trieben den Wasserdampf auseinander und gaben für einen Moment den Blick auf das Jagdboot frei.

»Abdrehen und Schutz suchen. Alle Energie auf die Waffen!«

Murat schien alles auf eine Karte zu setzen, denn ohne Schutzschirme war er dem Gegenbeschuss des Jagdboots schutzlos ausgeliefert. Dafür steigerte er aber die Durchschlagskraft seiner. Bordkanonen.

Der Beta drehte sich zu Zamorra um. Sein Gesicht war blass und angespannt.

»Wir sind kurz vor der amerikanischen Küste. Können Sie eine Hornisse fliegen?«

»Ja.«

»Gut. Dann verlassen Sie das Schiff. In diesem Kampf können Sie ohnehin nichts ausrichten.«

Der Dämonenjäger wusste, dass Murat Recht hatte. Bei dieser Schlacht waren er und Nicole nur Zuschauer. Er sah seine Gefährtin an, die zustimmend nickte. Auch ihr war klar, dass ihre Anwesenheit in der Fackel der Freiheit niemandem half.

»Viel Glück«, sagte Zamorra zu Murat. »Wie werden wir Sie finden, wenn das alles vorbei ist?«

Der Beta lächelte. »Wir werden Sie finden.«

Dann wandte sich seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

Lodev löste seinen Gurt und stand auf. Er griff in eine Tasche seines Schutzanzugs.

»Den können Sie vielleicht gebrauchen«, sagte er und reichte Zamorra einen Dhyarra-Kristall. »Es ist nur ein Kristall dritter Ordnung, aber wir wussten nicht, was Sie beherrschen können. Eigentlich wollten wir Ihnen den erst geben, wenn es gegen den ERHABENEN geht, aber die Dinge entwickeln sich vielleicht nicht so, wie wir hoffen.«

Zamorra steckte den Kristall in seine lädierte Jacke und nickte dem Ewigen dankbar zu.

»Ich bin sicher, dass wir uns Wiedersehen«, entgegnete er. »Ihr Kommandant wirkt nicht wie jemand, der seine Leute einfach hinübergehen lässt.«

Der Epsilon antwortete nicht, aber die beiden Menschen spürten seine resignierenden Blicke im Rücken, bis die Tür zur Kommandobrücke sich hinter ihnen schloss.

***

Mostaches Hände zitterten so sehr, dass Charles ihm vorsichtshalber die ganze Schnapsflasche reichte, anstatt in ein Glas einzuschenken.

Die Männer des Dorfes hatten sich in der zertrümmerten Kneipe eingefunden, um über die Ereignisse des Tages zu sprechen. Ein paar mitgebrachte Stühle und Tische, die ein paar von ihnen in den Kellern und Dachböden ihrer Häuser gefunden hatten, ließen den Raum beinahe wieder normal aussehen.

»Ich versteh das nicht«, sagte der Wirt zum wiederholten Mal. »Die beiden sahen genauso aus wie der Professor und seine Partnerin. Nur ihre Kleidung war anders.«

Er nahm einen Schluck aus der Flasche und setzte sich in einen Campingstuhl. »Es würde mich nicht wundern, wenn er es irgendwie geschafft hätte, einen Doppelgänger von sich selbst zu erschaffen. Dann hätten wir zwei Teufel im Dorf.«

Pater Ralph schüttelte den Kopf.

»Dann hätte er die beiden wohl kaum verfolgen müssen«, widersprach er. »Da steckt etwas anderes hinter.«

»Aber was?«

Der Geistliche lehnte sich zurück. Die Geschichte, die Mostache erzählt hatte, klang selbst für jemanden, der oft Übersinnliches erlebt hatte, abenteuerlich. In zwei UFOs waren die Doppelgänger angeblich verschwunden und hatten damit Zamorras Wutanfall ausgelöst.

Pater Ralph dachte daran, dass der Professor vor kurzem seine Beine in Holz verwandelt hatte und beschloss, in diesem Dorf nichts mehr für unmöglich zu halten.

»Vielleicht«, riss Charles ihn aus seinen Gedanken, »sollten wir das so sehen: Die Doppelgänger sind die Feinde des Professors, richtig? Damit sind sie doch unsere Freunde.«

Ein paar Männer nickten zustimmend. Den Pater begeisterte die Logik allerdings nicht besonders.

»Wir wissen nichts über die beiden«, sagte er. »Es wäre falsch, sie jetzt bereits als Freunde oder Feinde zu betrachten. Vielmehr müssen wir versuchen, mehr über sie herauszufinden, bevor wir den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.«

Er machte eine Pause, um zu sehen, ob seine Worte angekommen war. Niemand widersprach.

»Mostache«, sprach er den Wirt an, der erschrocken zusammenzuckte. Er schien noch unter Schock zu stehen. »Antoine und seine Männer kommen doch öfter nach Feierabend hierher, um noch was zu trinken.«

»Und zahlen nie«, murrte Mostache.

Pater Ralph nickte. »Ich weiß. Aber wenn sie das nächste Mal hier sind, reibe ihnen das nicht wieder unter die Nase, sondern horche sie ein wenig aus. Irgendwas werden sie dir schon erzählen.«

»Ich werd's versuchen.«

Das war besser als nichts.

Dass die beiden Doppelgänger tatsächlich auf ihrer Seite standen, so wie Charles vermutete, glaubte der Geistliche jedoch nicht. Er hatte keinen konkreten Grund dafür, nur die in langen Jahren gewonnene Erkenntnis, dass seit der Ankunft des Professors nichts Gutes mehr in diesem Dorf geschehen war. Und ein zweiter Professor würde die Dinge wohl eher noch verschlimmern, das zeigte schon der Zustand von Mostaches Kneipe.

Es war, sinnierte der Pater, nun einmal wie in jedem Krieg. Die Zivilbevölkerung litt am meisten.

Doch die Menschen in seinem Dorf hatten schon mehr gelitten als die meisten anderen. Für sie würde er kämpfen - egal, gegen wen.

***

Die Hornisse verließ den Hangar und tauchte in den weißen Nebel ein. Zamorra hatte Nicole die Steuerung überlassen und beschäftigte sich mit der Navigation. Im Moment hatte er jedoch kaum etwas zu tun, denn die Ortungs-Sensoren ließen sich von den enormen Dampfmengen irritieren und behaupteten, sie flögen gerade durch feste Materie.

»Wenn du aus dem Fenster siehst, erkennst du mehr als die Sensoren«, sagte er ins Helmmikrofon. »Bis wir hier raus sind, wird das wohl ein Blindflug.«

»Sieht so aus«, bestätigte Nicole. Das aus druckfestem, transparenten Material bestehende Fenster des zylindrischen Flugobjekts war recht klein gehalten und bot alles andere als einen Panoramablick. »Ich halte die Maschine gerade. So weit kann sich das Feld ja nicht ausdehnen. Wir…«

Plötzlich stieß sie die Hornisse nach unten. Zamorra verrenkte sich ein wenig, um nach oben sehen zu können. Ein dunkler Schatten glitt dicht über sie hinweg. Er wusste nicht, ob es sich dabei um das Jagdboot oder die Fackel der Freiheit handelte.

In der nächsten Sekunde schossen blaue, leicht gefächerte Strahlen auf sie zu.

Nicole riss die Maschine zur Seite, fing sie ab, bevor sie ins Trudeln geraten konnte und brachte sie zurück auf Kurs. Die Lichtblitze bohrten sich harmlos in den Nebel.

»Sie scheinen uns lebend haben zu wollen«, vermutete Zamorra. »Das waren keine Vernichtungsstrahlen. Es sei denn, sie haben eine neue Waffenart entwickelt, die wir noch nicht kennen…«

»Ich schätzte, Letzteres«, gab Nicole zurück. »Sie müssen uns doch für Rebellen halten. Welchen Grund sollten sie haben, uns zu schonen? Sie können doch kaum wissen, dass keine Ewigen, sondern wir hier drin sitzen.«

Und dann waren sie auch schon über dem offenen Meer, jagten unter sternenklarem Himmel auf die amerikanische Küste zu. Hinter ihnen wirkte die weiße Nebelwand wie das Tor zur einer anderen Welt.

»Meinst du, sie schaffen es?«, fragte Nicole.

Zamorra hob die Schultern. »Ich hoffe es.«

Er wandte sich den Instrumenten zu, die jetzt wieder normal funktionierten, und korrigierte den Kurs. Weniger als zehn Minuten später schwebte die Hornisse über Baton Rouge. Trotzdem brauchten sie fast eine Stunde, bis sie die Maschine in einem Waldstück versteckt und einen Taxifahrer überredet hatten, sie in die Hafengegend zu fahren, in der Yves Cascal lebte.

»Hoffentlich lebt er auch in dieser Welt hier«, sagte Nicole, als sie ausstiegen und auf das heruntergekommene Haus zugingen. »Theoretisch könnte er ein gefeierter Basketballstar sein und noch nie von einem Amulett gehört haben.«

Zamorra nickte. Möglich war das, aber zumindest in Frankreich hatten sich alle Personen auch an den Orten befunden, wo sie in ihrer »richtigen« Welt lebten - abgesehen von Lady Patricia, ihrem Sohn Rhett und dem Butler William. Entweder hatte er sie nur nicht im Château gesehen oder sie waren aus irgendwelchen Gründen nie bis nach Frankreich gekommen.

Deshalb ging er davon aus, dass auch Cascal sich in dieser »Spiegelwelt« am gewohnten Ort befand.

Auf dem Gehsteig huschten ein paar Ratten zwischen überquellenden Mülleimern hin und her, an welche die städtische Müllabfuhr wohl wegen der verheerend geparkten und teilweise schrottreifen oder halb ausgeschlachteten Autos nur mit Schwierigkeiten herankam. Wie immer war die Haustür des großen Klinkerbaus nicht abgeschlossen.

Zamorra trat ein und ging die Treppe zur Kellerwohnung hinunter, die Ombre, der »Schatten«, wie er genannt wurde, in seiner Welt bewohnte. Eigentlich eher ein »Halbkeller«, da der Grundwasserspiegel hier in unmittelbarer Nähe des Mississippi ziemlich hoch lag und Überflutungen an der Tagesordnung waren. Was das anging, hatte Ombre bislang allerdings immer Glück gehabt; seine Wohnung auf Grundwasserniveau schien immer von den Fluten verschont geblieben zu sein.

Es gab kein Namensschild an der Tür, aber das war nicht ungewöhnlich bei einem Mann, der seine Anonymität schätzte und vorwiegend von kleinen Gaunereien lebte. Gaunereien, die merkwürdigerweise stets etwas Gutes auslösten.

Zamorras Verhältnis zu Cascal war seit einiger Zeit getrübt. Er nahm es dem Schwarzen übel, dass er sich seiner Verantwortung als Träger des sechsten Amuletts nicht stellte, sondern es nur für einen sinnlosen Rachefeldzug einsetzte. Als er an der Tür klopfte, fragte er sich, wie der Zamorra in dieser Welt wohl mit Ombre umging, ob sie Todfeinde oder vielleicht sogar Freunde waren.

Niemand öffnete.

Nicole sah auf die Uhr, zog die sieben Stunden Zeitunterschied ab und sagte: »Fünf Uhr morgens. Vielleicht schläft er.«

Zamorra klopfte erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Erst dann entdeckte er eine unscheinbare Klingel neben der Holztür. Das Geräusch, als er darauf drückte, war so schrill und durchdringend, dass es wohl auch Tote geweckt hätte.

»Entweder ist er nicht zu Hause oder er will uns nicht öffnen. Was jetzt?«

»Gute Frage«, antwortete der Parapsychologe. »Vielleicht…«

Ein Geräusch aus einer der oberen Etagen unterbrach ihn. Er trat einen Schritt zurück und sah, dass im Parterre eine Wohnungstür geöffnet worden war. Eine ältere, enorm dicke schwarze Frau stand halb auf dem Hausflur.

»Hören Sie mit dem Lärm auf«, rief sie so laut, dass vermutlich auch der Rest des Hauses aufwachte. »Es ist keiner zu Hause.«

»Tut uns leid, aber wir müssen Yves dringend sprechen. Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Nicole freundlich.

»Sind Sie Cops?«

»Nein.«

»Dann muss ich Ihnen auch nichts sagen.«

Die Frau verschwand in der Wohnungstür, tauchte aber im nächsten Moment wieder auf. Dieses Mal lehnte sie sich so weit über das Treppengeländer vor, dass Zamorra befürchtete, sie würde herunterfallen und ihn unter sich begraben.

»Augenblick mal«, rief sie. »Halten Sie mich für dämlich? Sie waren doch eben schon mal hier und haben mich das Gleiche gefragt! Gedroht haben Sie mir sogar.«

Aus ihrem Rufen wurde Gezeter. Zamorra und Nicole eilten die Treppenstufen wieder hinauf, verließen das Haus an der Zeternden vorbei und verschwanden so schnell wie möglich zwischen den anderen Häusern. Sie wussten, was die Worte der Frau zu bedeuten hatten.

Ihre Doppelgänger waren bereits hier.

***

Yves Cascal durchquerte die dunkle Lagerhalle. Seine Taschenlampe erhellte den Weg, der vor ihm lag. Immer wieder leuchtete er damit an den Fenstern entlang, weniger, weil er was zu finden hoffte, sondern nur um den Kleinkriminellen, die vielleicht irgendwo da draußen lauerten, zu zeigen, dass er da war.

Die Abschreckung reichte meistens aus. Da hatte er sich zumindest von älteren Kollegen sagen lassen, die schon länger in diesem Job arbeiteten. Er selbst hatte in den zwei Monaten, in denen er als Nachtwächter für die Albemarle Corporation, eine Chemiefirma, tätig war, noch keinen Einbruch erlebt.

Dabei lohnte sich der Versuch durchaus, denn in den Lagerhallen türmten sich Fässer mit Chemikalien, die so manche Drogenküche über Jahre hinweg saniert hätte. Zum Glück schien sich das noch nicht herumgesprochen zu haben.

Yves Cascal, der von seinen wenigen Freunden Ombre genannt wurde, sah auf die Uhr. Fünf Uhr morgens, noch eine Stunde bis zum Ende seiner Arbeitszeit und dem Beginn der Frühschicht. Müde fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Seit er nachts arbeitete, bekam er nur noch wenig Schlaf. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, den Tag zu verschlafen, während um ihn herum das Leben pulsierte.

Ich muss einen anderen Job finden, dachte er zum wiederholten Mal in dieser Nacht, aber er wusste, dass das nicht einfach werden würde.

Seit seiner Kindheit in den Slums, wo er Tag für Tag sah, wie der Kreislauf aus Drogen, Armut und Gewalt Menschen vernichtet, hatte er Polizist werden wollen. Nicht einer dieser korrupten Feiglinge, die für ein paar Dollar die Augen vor den Drogenküchen und der Kinderprostitution verschlossen, sondern ein richtiger Polizist, zu dem die Menschen Vertrauen hatten. Einer, der wie sie die Härten des Slumlebens kannte.

Er hatte diesen Traum in Händen gehalten, aber er war ihm entglitten und das Schlimmste daran war, dass Yves noch nicht einmal wusste, warum.

Der Tag, an dem vier Beamte des Büros für interne Angelegenheiten vor seinem Schreibtisch standen und ihn wegen Korruption, Amtsmissbrauchs und Steuerhinterziehung festnahmen, stand immer noch vor seinem geistigen Auge und war der Beginn eines nicht enden wollenden Sturzes in die Leere gewesen, der ihn schließlich an diesen Ort gebracht hatte.

Wie immer bin ich mein schlimmster Feind, dachte er und sah erneut auf die Uhr.

Fünf Uhr und zehn Minuten.

Die Zeit verstrich quälend langsam. Der letzte Rundgang war immer der Schlimmste, das Ende einer monotonen Nacht, die sich endlos zu wiederholen schien. Manchmal konnte sich Yves am nächsten Abend an keinen einzigen Gedanken erinnern, den er in der Nacht zuvor gehabt hatte. Vielleicht hätte ihn das ängstigen sollen, aber er war zu gleichgültig geworden.

Das Geräusch von Schritten riss ihn aus seiner Lethargie.

Seine rechte Hand glitt zu dem Revolver an seiner Hüfte, seine linke hob die Taschenlampe. Einen Moment irrte der Lichtkegel an den Wänden entlang, dann fing er zwei Gestalten ein, die sich aus den Schatten lösten und auf ihn zugingen.

»Stehen bleiben!«, rief er mit fester Stimme, so wie er es gelernt hatte. »Ich bin bewaffnet und werde schießen.«

Die Gestalten gingen einfach weiter, als hätte er nichts gesagt. Die Selbstsicherheit, die ihre Körperhaltung ausdrückte, irritierte ihn. Überraschte Einbrecher reagierten nicht so.

Dann erkannte er sie endlich und wünschte sich inständig, er hätte tatsächlich Einbrecher überrascht. Aber das hatte er nicht. Im Gegenteil: Professor Zamorra und Nicole Duval hatten ihn überrascht.

»Mein Freund Ombre«, sagte der Professor mit breitem Grinsen. »Wie ich sehe, trägst du wieder Uniform.«

»Das Grau steht ihm auch viel besser als dieses furchtbar düstere Polizeiblau«, stimmte Nicole zu.

Yves bemerkte die Pistole in ihrer Hand und schluckte seinen Ärger herunter. »Was wollt ihr?«

Zamorra blieb stehen. »Du weißt genau, weshalb wir hier sind.«

Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton Das Grinsen wirkte wie eingefroren auf seinem Gesicht. »Mach es dir selbst nicht schwerer als nötig.«

Sie hatten ähnliche Diskussionen schon mehrfach geführt, ohne dass der Professor seine zahlreichen Drohungen in die Tat umgesetzt hatte, aber Yves ahnte, dass er es dieses Mal ernst meinte.

Aus irgendeinem Grund befand sich das sechste Amulett auf einmal ganz oben auf Zamorras Prioritätsliste. Er hätte zu gerne gewusst, warum das so war.

Er spürte das Gewicht des Amuletts auf seiner Brust. Es war das einzig Wertvolle, das er noch besaß, auch wenn er kaum damit umzugehen wusste. Und doch hatte Merlins Stern ihn als Träger erwählt. Das war eine Verantwortung, der er sich nicht entziehen konnte.

Yves schätzte seine Chancen ab. Zamorra und Nicole waren zwar bewaffnet, aber zwischen ihnen und ihm lag eine recht große Distanz. Im Gegensatz zu ihm kannten sie sich nicht in der Fabrik aus, wussten nichts von den zahlreichen Verstecken und verborgenen Ausgängen.

Der Professor streckte die Hand aus. »Komm schon, Ombre. Gib mir das Amulett.«

Yves drehte sich um und rannte.

***

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, flüsterte Nicole. Sie schlich neben Zamorra an der Wand des Hauses entlang, bahnte sich ihren Weg durch Abfälle und Unkraut. »Sie lauert bestimmt noch da oben.«

Ihr Gefährte blieb vor Ombres Haustür stehen. Sie hatten einen Bogen geschlagen und waren über den Hinterhof zum Haus zurückgekehrt. Hier gab es einen Direktzugang zum »Keller« und damit auch zu Cascals Wohnung.

Es gab keinen Anhaltspunkt, an dem sie mit ihrer Suche ansetzen konnten, deshalb war Zamorra auf die Idee gekommen, in die Wohnung einzubrechen und nach Spuren zu suchen. Nicole war davon zwar nicht begeistert, wusste aber auch keine bessere Lösung.

Es dauerte fast fünf Minuten, bis Zamorra das einfache Schloss mit seiner Kreditkarte geknackt hatte - ihm fehlte eben die Erfahrung als Einbrecher. Lautlos öffnete er die Tür zu der kleinen Wohnung und trat ein. Nicole warf einen Blick in die Umgebung, aber es war niemand zu sehen. Dann folgte sie ihm.

Ombres Wohnung war ebenso heruntergekommen wie der Rest des Hauses. Die Einrichtung schien größtenteils vom Sperrmüll zu stammen und wurde an manchen Stellen nur noch durch großzügige Mengen Klebeband zusammengehalten.

»Es geht ihm hier wohl noch schlechter als in unserer Welt«, sagte Nicole. »Wo sind seine Geschwister? Wie bei uns - tot oder verschwunden?«

Der Ombre, den sie kannten, war ein ausgeprägter Familienmensch, der sich um seinen Contergan geschädigten Bruder Maurice und seine Schwester Angelique gekümmert hatte. Allerdings waren beide den Höllenmächten zum Opfer gefallen. Maurice war tot, Angelique eine Vampirin.

»Maurice ist in einem Heim«, antwortete Zamorra. Er stand neben dem Küchentisch und ging einen Stapel mit Post durch, den er dort entdeckt hatte. »Hier ist die Monatsabrechnung für seine Unterbringung. Bei den Kosten ist es kein Wunder, dass Ombre so leben muss.«

Nicole betrat das Schlafzimmer und zog vorsichtshalber die Vorhänge zu, bevor sie das Licht einschaltete. Eine nackte Glühbirne beleuchtete den Raum, der nur aus einem ungemachten Bett und einem schmalen Nachttisch bestand. Die Topfpflanze auf der Fensterbank sah aus, als sei sie seit Monaten nicht gegossen worden.

Gemütlich, dachte Nicole.

Sie sah sich um, entdeckte aber nichts außer ein paar alten Socken. Gerade wollte sie den Raum wieder verlassen, als ihr Blick auf den Spalt zwischen Nachttisch und Bett fiel.

Etwas ragte daraus hervor.

Nicole bückte sich und zog den Gegenstand ans Licht. Es war ein Bilderrahmen. Das Glas war zwar zersprungen und verstaubt, aber das Foto darunter war gut zu erkennen. Es zeigte eine Reihe von Streifenpolizisten, die vor einem Backsteingebäude standen und mit sichtlichem Stolz ihre Dienstmarken der Kamera entgegenstreckten. Nicole hob überrascht die Augenbrauen, als sie Ombre zwischen ihnen sah.

»Du wirst das nicht glauben«, sagte sie durch die offen stehende Tür, »aber Ombre ist Polizist.«

»Falsch«, kam Zamorras Stimme prompt zurück. »Er war vielleicht einmal Polizist. Jetzt arbeitet er für die Albemarie Corporation in der Gulf States Road.«

Nicole kehrte mit dem Foto in der Hand in die Küche zurück. Ihr Gefährte hielt ihr eine Lohnabrechnung entgegen. »Er ist Nachtwächter.«

Sie legte das Foto zur Seite, spürte förmlich, dass sich irgendwann zwischen dem Moment dieser Aufnahme und der Ausstellung der Lohnabrechnung eine Tragödie abgespielt haben musste, die Ombres Leben völlig aus der Bahn geworfen hatte.

»Vielleicht erfahren wir das, wenn wir mit ihm reden«, erriet Zamorra ihre Gedanken. Er benutzte Ombres Telefon, um ein Taxi zu rufen, dann löschten sie die Lichter und verließen das Haus.

Beide fürchteten, dass ihre Doppelgänger ihnen längst voraus waren.

***

Ombre duckte sich. Die Schüsse schlugen neben ihm in die Fässer, stanzten Löcher in das Metall, aus denen ätzende Flüssigkeiten auf den Boden spritzten. Etliche Tropfen erwischten auch Ombres Kleidung. Er riss sich die qualmende Uniformjacke vom Körper und rannte weiter.

Hinter sich hörte er Zamorra laut fluchen. Die Säure hielt ihn auf, verschaffte Ombre den dringend notwendigen Vorsprung. Der nutzte ihn, um weitere Fässer umzuwerfen. Mit den Aufschriften, die sie trugen, konnte er nichts anfangen, aber er verließ sich auf die Warnzeichen. Je mehr gelbe Dreiecke und Ausrufezeichen er sah, desto besser.

Schwer atmend blieb er stehen. Die Anstrengung machte ihm zu schaffen. In den letzten Monaten war er träge und faul geworden. Das rächte sich jetzt.

Ombre ging hinter einem Gabelstapler in Deckung und zog seine Waffe. Er wartete nicht, bis er Zamorra oder Nicole sah, hatte nicht vor, die beiden zu töten, auch wenn sie es vielleicht verdient hatten. Er wollte sie nur davon abhalten, ihn zu verfolgen.

Seine Schüsse rissen die Fässer auf, aber die Explosion, mit der er halb gerechnet hatte, blieb aus. Stattdessen lief der farblose, zähflüssige Inhalt nur langsam aus. Er hatte keine Zeit, darüber enttäuscht zu sein, denn im gleichen Moment tauchten seine Verfolger am Rand der Halle auf.

Ombre wurde eins mit den Schatten. Das war eine Kunst, die er vor langer Zeit gelernt hatte und die ihm auch als Polizist häufig geholfen hatte. Das hatte ihm auch seinen Spitznamen eingebracht. Er nutzte die Dunkelheit wie ein Tuch, mit dem er sich bedeckte -ein fast perfektes Versteck.

Fast.

»Du kannst dich nicht vor mir verstecken«, rief Zamorra. »Dein Geist verrät dich. Solange du denkst, finde ich dich!«

Yves glaubte im ersten Moment an einen Bluff, aber dann schlug eine Kugel unmittelbar vor seinen Füßen ein und heulte als Querschläger durch die Halle.

Yves sprang auf, drang tiefer in das Gewirr aus Fässern, Kisten und Stoffbahnen ein. Hier kam er zwar nicht so schnell voran, konnte aber die Deckung nutzen. Und die brauchte er, denn es gab keinen Zweifel mehr, dass Zamorra und Nicole bereit waren, ihn für das sechste Amulett zu töten.

Gib es ihnen doch einfach, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Leg es auf den Boden und lauf' weg. Dann lassen sie dich für immer in Ruhe.

Yves lief stur weiter, aber die Stimme gab nicht nach. Sie fragte ihn, was aus Maurice werden sollte, wenn er in dieser Nacht starb, wer die Heimkosten bezahlen würde. Den Pensionsanspruch der Polizei hatte er verwirkt, und von seiner Lebensversicherung war nach Tilgung der Gerichtskosten nichts mehr übrig. Maurice war auf Yves angewiesen, denn von seiner Schwester Angelique hatte er nichts zu erwarten. Sie vegetierte in irgendeiner Crackhöhle vor sich hin und war schon seit Monaten nicht mehr aufgetaucht.

Nein, dachte Yves, ich werde es ihnen nicht geben. Dieses letzte bisschen Stolz lasse ich mir von niemandem nehmen.

Er blieb vor einem der zahlreichen Notausgänge stehen und sah zurück. Zwischen den Fässern konnte er seine Verfolger nicht sehen, aber er war sich sicher, dass sie nicht aufgegeben hatten.

Er griff in seine Hosentasche und zog den Schlüssel hervor, mit dem er den Türalarm deaktivieren konnte. Mit ein wenig Glück bemerkte der Professor nicht, dass er die Lagerhalle verließ, und suchte ihn weiter dort.

Ombre dachte an Zamorras Bemerkung, er könne ihn überall finden, weil seine Gedanken ihn verrieten. Er hielt das für eine Lüge, denn wären seine Verfolger in der Lage gewesen, Gedanken zu lesen, hätten sie ihn wohl schon am Notausgang erwartet.

Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte nach draußen in die kühle Nacht. Vor ihm lag der Firmenparkplatz, der von einer hohen Mauer umgeben war. Ombre nahm sich nicht die Zeit, bis zum Tor zu laufen, sondern sprang auf einen Müllcontainer und zog sich an der Mauer hoch.

Auf der Krone sitzend, erschien ihm der Weg nach unten plötzlich sehr weit. Er zögerte einen Moment, schluckte und ließ sich fallen.

Der Aufprall warf ihn um. Heißer Schmerz zuckte durch seinen Knöchel.

Shit, dachte er. Er biss die Zähne zusammen und trat vorsichtig auf. Der Schmerz stach in seinen Fuß, aber er konnte ihn wenigstens belasten. So schnell es ging hinkte er in eine Gasse zwischen zwei Häuserblöcken.

Seinen ursprünglichen Plan, bis zum Highway 61 zu laufen und nach New Orleans zu trampen, konnte er vergessen. Dafür machte ihm sein Fuß zu viele Probleme. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Ombre sah sich um. Die Wände der umliegenden Gebäude und Hallen waren mit Graffiti beschmiert. Er war am Rande eines Slumgebiets, das man als Gangland bezeichnete. Über dieses Viertel herrschten Jugendbanden, vor denen selbst die Polizei soviel Respekt hatte, dass sie sich nur in Doppelstreifen nach Gangland wagten.

Er hinkte tiefer in die Gasse hinein. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, die Türen verriegelt. Es war völlig still, aber Ombre wusste, dass der Eindruck täuschte. Die Nacht war die Zeit der Gangs. Irgendwo hinter diesen Fassaden wurden Drogen gedealt, Waffen verkauft und Geschäfte abgewickelt. Sie waren da, auch wenn man sie nicht sehen konnte.

Ihm kam eine Idee.

Ihr luisst es noch nicht, dachte er, aber ihr werdet mir helfen.

***

Zamorra konnte Ombres Gedanken tatsächlich nicht lesen, aber mit Hilfe eines kurzen Zauberspruchs hatte er sich dessen Aura gemerkt, der er nun wie ein Spürhund folgte. Er hätte den Schwarzen mit verbundenen Augen in einer Menschenmenge entdeckt.

»Da lang«, sagte er und stieß die Tür zum Firmenparkplatz auf.

Nicole folgte ihm auf den Container und zog sich an der Mauer hoch. Den Sprung nach unten dämpfte ein weiterer Zauberspruch, den Zamorra nebenbei aussprach.

»Langsam geht das auf meine Kräfte«, beschwerte er sich. »Wenn wir Ombre erledigt haben, sollten wir irgendwas opfern.«

Im Gegensatz zu einem Weißmagier, der seine eigenen Kräfte nach jedem Ritual mühsam erneuern musste, konnte ein Schwarzmagier wie Zamorra auf die Höllenmächte zurückgreifen. Alles, was er dazu brauchte, war ein Opfer - ein tierisches oder wenn möglich sogar ein menschliches.

Wieder etwas, das ich meinem Doppelgänger voraus habe, dachte er und sah zu einer schmalen Gasse, die zwischen zwei Häuserblocks verlief. Die Gegend war düster und wirkte verlassen. Trotzdem glaubte er von tausend Augen beobachtet zu werden. Vorsichtshalber lud er seine Waffe durch.

»Hätte ich gewusst, dass Ombre mir mal solche Probleme machen würde, hätte ich ihn vor Jahren umgelegt«, sagte er.

Nicole nickte zustimmend. »Du bist deinen Feinden schon immer mit zuviel Güte begegnet.«

Er hörte die Ironie in ihren Worten, verstand aber, dass sie ihm damit ein Kompliment gemacht hatte. Grinsend schlug er ihr auf den Po und genoss den kurzen, spitzen Schrei, den sie ausstieß.

»Baby, du und ich, wir sind ein verdammt gutes Team. Ich wette mit dir, dass ich schneller auf dem Höllenthron sitze, als du glaubst. Und dann hole ich dich zu mir und wir sehen beide zu, wie das Dämonenpack vor meiner Macht im Staub kriecht.«

Den Rest seiner Vision teilte er nicht mit Nicole. Er wollte sie nicht mit der Aussicht demotivieren, dass er sie danach umbringen und ihre Seele vernichten würde. Das fand sie schon früh genug heraus.

Nicole erwiderte sein Grinsen, aber in ihren Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, so als habe auch sie ganz eigene Vorstellungen, wie sich das Leben nach diesem Sieg über die Hölle entwickeln sollte.

Zamorra trat mit angelegter Waffe in die Gasse. Sie war leer, aber Ombres Aura war noch deutlich zu spüren.

Zu deutlich, dachte der Magier.

»Er ist noch hier«, erkannte er. »Irgendwo in dieser Gasse.«

Nicole sah ihn zweifelnd an. Nirgendwo gab es ein Anzeichen dafür, dass Ombre durch ein Fenster oder eine Tür geflohen war. Die Gasse selbst bot kaum Möglichkeiten für ein Versteck. Das hielt Zamorra jedoch nicht davon ab, alte Pappkartons auseinander zu treten und in schwarze Müllsäcke zu schlagen.

»Hilf mir schon, du dämliche Kuh!«, brüllte er plötzlich.

Im gleichen Moment knallte es.

Schüsse!

***

»Was ist denn hier los?«, wunderte sich der Taxifahrer, als er Zamorra und Nicole an dem Fabrikgelände an der Guf States Road absetzte. Die Scheiben des Lagerhauses reflektierten das Flackern der blauen, roten und weißen Alarmlichter auf den Dächern der weißen Dienstwagen, Polizisten rollten gelbe Absperrbänder aus, während andere sich bemühten, einige halb ausgeschlafene Gaffer zu vertreiben.

»Keine Ahnung«, sagte Zamorra, obwohl er einen deutlichen Verdacht hatte, wer im Zentrum des Polizeiaufgebots stand. Er und Nicole gingen an den quer stehenden Polizeiwagen vorbei und gesellten sich zu einem älteren Mann, der in Shorts und Badelatschen vor einem Haus stand.

»Ist was passiert?«, fragte Nicole.

»Noch nicht«, antwortete der Mann. Sein Südstaatendialekt war so stark, dass er nur schwer zu verstehen war. »Irgendwelche Idioten haben bei Albemarie 'rumgeballert und ein paar Fässer beschädigt. Keiner weiß, was da für ein Zeug drin ist, also sperren die Cops erst mal alles ab und warten auf die Spezialisten der Feuerwehr. Kann noch ein paar Stunden dauern, bis hier wieder Ruhe herrscht.«

»Was ist mit den Arbeitern? Sind die evakuiert worden?«

Der Mann hob die Schultern. »Wer weiß. Die Cops haben nur mal kurz die Nase rein gesteckt, dann waren sie auch schon wieder draußen. Von denen ist keiner zum Helden geboren. Die wissen, dass nachts bei Albemarle ohnehin nicht gearbeitet wird und hoffen wohl, dass der Nachtwächter bei der Schießerei abgehauen ist. Als ich noch bei Albemarle war, liefen die Dinge anders. Tag und Nacht haben wir geschuftet…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sich Ombre mit ihren Doppelgängern eine Schießerei geliefert und dabei den Kürzeren gezogen hatte. Vielleicht befand er sich noch im Gebäude, war möglicherweise verletzt.

»Wir müssen da rein«, sagte der Dämonenjäger so leise, dass der ehemalige Albemarle-Arbeiter ihn nicht hören konnte.

Sie bedankten sich bei ihm und gingen weiter. Das Firmengelände schien recht weitläufig zu sein. Die Polizei hatte erst den vorderen Teil abgesperrt und Scheinwerfer aufgestellt. Der hintere lag noch im Zwielicht des beginnenden Tages.

Zamorra warf einen Blick zurück. Der ältere Mann verwickelte gerade einen Polizisten in eine Diskussion. Die anderen Zuschauer konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf die Lagerhalle und die Polizeiwagen, die davor standen. Niemand achtete darauf, was sich am anderen Ende des Geländes abspielte.

Nicole fasste ihren Gefährten am Arm und zeigte auf ein breites, vergittertes Tor, das wohl auf den Parkplatz der Firma führte. Sie musste nicht erklären, was sie damit sagen wollte, denn im Gegensatz zu der hohen Mauer, die das Gelände umgab, war das Tor mit seinen knapp zwei Metern nicht unüberwindbar.

Zamorra nickte. »Los geht's.«

Mit einem Klimmzug zogen sie sich nach oben und sprangen auf der anderen Seite des Tors herunter. Halb rechneten sie damit, jeden Moment die Stimme eines Polizisten zu hören, aber sie erreichten das Gebäude ohne Zwischenfall.

Der Dämonenjäger blieb vor einem schmalen Notausgang stehen, dessen obere Hälfte aus milchigweißem Glas bestand. Da gesetzliche Auflagen Firmen zwangen, ihre Notausgänge von innen unverschlossen zu halten, waren die meisten mit einem Feueralarm gekoppelt, der bei Benutzung sofort aktiviert wurde. Aber den wollte Zamorra nach Möglichkeit nicht auslösen.

»Wir suchen besser nach einem anderen Eingang«, schlug er vor.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie nahm eine Eisenstange aus einem Müllcontainer und holte aus.

»Tritt mal ein Stück zurück«, verlangte sie.

Zamorra wandte sich ab und hörte im nächsten Moment ein lautes Klirren. Als er sich wieder umdrehte, griff Nicole gerade ins Innere und zog die Tür auf, ohne den befürchteten Alarm auszulösen.

»Reine Logik«, sagte sie. »In dieser Halle sind giftige Chemikalien. Hätte ich den Alarm ausgelöst, wären die Polizisten der Meinung gewesen, sie hätten sich entzündet. Bei einer solchen Gefahr kontrolliert niemand die Notausgänge. Außerdem wäre wohl kaum ein Einbrecher verrückt genug, in ein Gebäude einzubrechen, das gerade von einer Hundertschaft umstellt wird.«

»Wo du Recht hast…«, murmelte Zamorra und folgte ihr ins Innere. Zwei Dinge fielen ihm sofort auf. Der Gestank nach Schwefel und die Größe der Halle. Sie würden Stunden brauchen, um sie sorgfältig zu durchsuchen.

»Wir sollten uns trennen«, sagte er. »Am besten nimmst du die rechte und ich die linke Seite. Wir treffen uns dann am Ende der Halle.«

»Okay«, stimmte Nicole zu. Sie orientierte sich einen Moment, dann ging sie auf einen schmalen Gang zwischen hoch aufgetürmten Kisten zu.

Zamorra sah ihr nach.

»Sei vorsichtig«, mahnte er, bevor seine Gefährtin zwischen den Kisten verschwand.

Er hatte auf einmal ein sehr merkwürdiges Gefühl.

***

Ombre steckte die Waffe wieder ein und sah nach oben. Durch die Löcher des Gullideckels sah er einige Gestalten, die über ihm die Gasse entlangliefen, mehr jedoch nicht. Er konnte nicht erkennen, ob seine Aktion den gewünschten Erfolg hatte, aber die abgefeuerten Schüsse hatten zumindest ganz Gangland aufgeschreckt.

Jeder, der hier lebte, wusste, wie ein Schuss klang.

Ombre kletterte vorsichtig die rostige Leiter nach unten und betrat die Abwasserkanäle. Wie in den meisten Städten verliefen sie auch in Baton Rouge parallel zu den Straßen. Trotzdem traute er sich nicht zu, von hier aus den drei oder vier Meilen langen Weg bis zu seiner Wohnung zu finden, doch bis zur Lagerhalle konnte er es schaffen.

Das ist wohl der letzte Ort, an dem sie nach mir suchen werden, dachte er.

Einen Plan hatte er bisher nicht und in dem Gestank des Abwassers fiel es ihm auch nicht leicht, sich darauf zu konzentrieren. Er hinkte an Ratten vorbei, die auf Steinvorsprüngen saßen und ihn argwöhnisch musterten. Zwischen ihm und den Tieren befand sich der Kanal, der träge die Abfälle der Stadt hinwegspülte.

Yves sah auf die Uhr. Die Frühschicht begann in zwanzig Minuten. Wenn die Werksleitung die Schweinerei sah, die er angerichtet hatte, war er seinen Job los. Aber das war noch seine geringste Sorge.

Er brauchte dringend Geld, nur ein paar hundert Dollar, um möglichst schnell aus der Stadt zu verschwinden und woanders unterzutauchen. Um einen neuen Job konnte er sich dann kümmern, doch zuerst musste er sein Leben retten.

Die Portokasse, dachte er. Sie befand sich in dem kleinen Verwaltungstrakt am Rand der Lagerhalle, stand im Büro der Chefsekretärin Mrs. Bloomsberg. Er wusste, dass sie im obersten Schreibtischfach eingeschlossen war, denn Mrs. Bloomsberg hatte ihn persönlich angewiesen, auf seinen Runden den Zustand des Schreibtischs genau zu kontrollieren.

Vermutlich enthielt die Portokasse nicht mehr als dreihundert Dollar, aber das reichte, um Louisiana zu verlassen. Was danach kam, interessierte ihn im Moment nicht. Solange er weiterhin die Möglichkeit hatte, Maurice zu versorgen, war er nicht wählerisch.

Ombre blieb stehen. Vor ihm ragte eine Leiter nach oben. Er hatte zwar seine Schritte nicht gezählt, schätzte jedoch, dass sie zu dem Gullideckel im Inneren der Lagerhalle führte. Von seinen Kollegen wusste er, dass die Firma seit Jahren versuchte, die Stadt von Vorkehrungen gegen dieses Sicherheitsrisiko zu überzeugen, jedoch auf taube Ohren stieß.

»Zum Glück«, murmelte er und zog sich die Leiter hoch. Sein Fuß pochte und stach, als er ihn stärker belasten musste. Mit aller Kraft drückte er gegen den Deckel. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der sich endlich bewegte.

Ombre schob ihn zur Seite und steckte vorsichtig den Kopf aus dem Loch. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Oberlichter der Lagerhalle und tauchten sie in ein rötliches Licht. Der Geruch nach Schwefel erschien ihm nach dem Abwasserkanal beinahe angenehm.

Er kletterte nach oben und schob den Deckel zurück an seinen Platz. Von hier aus musste er die gesamte Halle durchqueren, um zum Verwaltungstrakt zu kommen, was mit dem schmerzenden Fuß keine Freude war. Er lehnte sich gegen die Wand und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Auch wenn er nicht mehr viel Zeit hatte, bis die Arbeiter eintrafen, brauchte er zumindest eine kleine Pause.

Ein klirrendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken.

Shit, dachte Ombre und ging hinter einem Gabelstapler in Deckung. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wer auf ihn zukam.

Nicole Duval.

Allein.

***

Wo zur Hölle kommen die alle her?, fragte sich Zamorra irritiert.

An beiden Enden der Gasse waren sie aufgetaucht, nur Minuten nach den Schüssen, hinter denen vermutlich Ombre steckte. Jetzt kreisten die Jugendlichen ihn und Nicole schweigend ein. In den Händen hielten ein paar von ihnen Pistolen, die meisten jedoch Messer und Totschläger. Sie schienen zu verschiedenen Gruppierungen zu gehören, warfen einander fast ebenso misstrauische Blicke zu wie den Weißen in ihrer Mitte.

Einer von ihnen trat vor und hob drohend den Baseballschläger. Er war ein Riese, fast einen Kopf größer als Zamorra und muskelbepackt.

»Was ballert ihr hier 'rum?«, sagte er.

Der Magier wusste, dass es keinen Sinn hatte, eine Diskussion mit der Gang anzufangen. Ihr Auftreten sagte klar genug, dass die Blut sehen wollten.

Und genau das wollte Zamorra auch. Er machte einen Schritt auf den Riesen zu und murmelte dabei leise einen Zauberspruch.

»Du solltest dich nicht mit mir anlegen«, drohte er dann.

»Oder was?«, fragte einer der Jugendlichen.

Die anderen lachten.

Ich kann es nicht leiden, wenn man über mich lacht, dachte Zamorra und spürte plötzliche Wut in sich aufsteigen. Mit den Händen malte er ein schnelles Zeichen in die Luft.

»Ich bin beeindruckt«, sagte der Riese grinsend. »Der Typ kann Ka…«

Er brach ab. Sein Gesichtsausdruck wurde leer. Das wache Leuchten in seinen Augen verschwand.

»Leg sie um«, befahl Zamorra.

Nicole stutzte, als die das Geräusch hörte. Es klang wie Metall, das über Beton gezogen wurde. Nach einem Moment brach es ab.

Sie ging langsam weiter. Zamorra hatte zwar Recht damit, die Lagerhalle nach Ombre zu durchsuchen, aber wenn er sich hier befand, gab es eine ebenso große Wahrscheinlichkeit, dass auch die Doppelgänger noch in der Halle waren. Vielleicht hatten sie noch nicht bekommen, was sie wollten.

Es klirrte laut, als sie versehentlich mit dem Fuß gegen eine Schraube stieß und die gegen einen Eisenpfeiler prallte.

Nicole fluchte leise. Wenn sie diese Lautstärke beibehielt, konnte sie auch direkt mit einer ganzen Kapelle durch die Halle ziehen.

Vor ihr endeten die langen Reihen der Fässer und wurden durch Kisten abgelöst, die sich fast bis zur Decke stapelten. Nicole sah nach oben, hatte mit einem Mal die Vorstellung, jemand könne die Kisten auf sie herabstoßen, aber sie waren alle mit Stahlseilen gesichert.

Draußen wurde es langsam hell. Die Spezialisten der Feuerwehr trafen bestimmt bald ein, um die Gefahr zu untersuchen. Wenn sie dann die Halle noch nicht verlassen hatten, gab es gewaltigen Ärger.

Sie ließ die Kisten hinter sich und trat auf eine freie Fläche. Rechts neben ihr stand ein Gabelstapler, links war ein Gullideckel in den Boden eingesetzt.

Sehr sinnig, dachte Nicole sarkastisch. Wenn es hier einen Unfall gibt, fließt das ganze giftige Zeug direkt ins Abwasser.

Sie wollte gerade daran Vorbeigehen, als ihr etwas auffiel. Sie ging neben dem Deckel in die Hocke und strich mit den Fingern über den weißen Staub am Boden. Darunter lagen einige feine Rillen, die offensichtlich erst vor kurzem entstanden waren.

Es waren Schleifspuren. Jemand hatte den Deckel bewegt. Dazu passte auch das Geräusch, das sie gehört hatte.

Die Frage war nur, ob dieser Jemand den Kanal benutzt hatte, um in die Halle zu gelangen oder daraus zu fliehen.

Nicole tippte auf letzteres. Wahrscheinlich hatte sie Ombre nur um wenige Minuten verpasst. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ebenfalls in den Kanal zu steigen, verwarf ihn dann aber wieder. Zuerst musste sie Zamorra informieren, dann konnten sie gemeinsam eine Entscheidung über ihre nächsten Schritte treffen.

Es raschelte.

Nicole wollte sich umdrehen, aber im gleichen Moment explodierte der Schmerz in ihrem Hinterkopf. Sie sackte zusammen, spürte noch, wie sie auf dem Boden aufschlug. Dann wurde alles schwarz.

***

»Ich bring ihn um«, knurrte Zamorra durch zusammengebissene Zähne. »Dafür bringe ich ihn endgültig um.«

»Wolltest du das nicht ohnehin?«, fragte Nicole zurück. Ihre Stimme klang dumpf durch das Taschentuch, das sie sich vor Mund und Nase gepresst hatte, um möglichst wenig von dem ekelhaften Gestank des Abwasserkanals mitzubekommen.

»Natürlich wollte ich Ombre vorher schon umbringen, aber das war nur eine Nebensächlichkeit, keine richtige Aufgabe. Jetzt liegen die Dinge anders. Ich will ihn tot sehen!«

Nicole unterdrückte ein Seufzen. Zamorras Triumphreden schlugen so schnell in Wutanfälle um, dass es manchmal schwer war, das eine vom anderen zu unterscheiden. Eben noch hatte er wie ein Feldherr inmitten der ermordeten Gangmitglieder gestanden, jetzt spuckte er schon wieder Gift und Galle.

Dabei musste Nicole zugeben, dass er die Falle, die Ombre ihnen gestellt hatte, meisterhaft umgangen hatte. Die Gangs hatten nicht begriffen, was geschah, als der Riese sich plötzlich gegen sie stellte, hatten geglaubt, selbst in eine Falle geraten zu sein. Das Misstrauen, das sie gegeneinander hegten, war ihnen zum Verhängnis geworden.

Es hatte nur wenige Minuten gedauert, dann lagen mehr als zehn von ihnen tot am Boden, während die Überlebenden zwischen den Häusern verschwanden. An die beiden Weißen hatte keiner mehr gedacht.

Erst als Zamorra entdeckt hatte, dass Ombre die Abwasserkanäle zur Flucht benutzt hatte, schlug seine Laune wieder von Selbstgefälligkeit in Wut um. Vielleicht lag es am Gestank, vielleicht aber auch daran, dass er so lange gebraucht hatte, um die List zu durchschauen.

Nicole hob die Schultern. Eigentlich spielte der Grund keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie ihn nicht provozierte, während er in dieser Stimmung war.

Sie erreichten eine Leiter, die nach oben führte.

»Stop«, befahl Zamorra. »Die hat er benutzt.«

Er sah hinauf zu dem Gullideckel, durch den ein wenig Licht nach unten drang. Nicole konnte die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, auch ohne Telepathie beinahe sehen.

Er fragt sich, ob Ombre da oben mit geladener Waffe darauf wartet, dass einer von uns sich aus dem Loch wagt, dachte sie. Und er denkt darüber nach, wie er mich überreden kann, als erste zu gehen.

»Du gehst als Erste«, sagte Zamorra erwartungsgemäß. »Ich bin der bessere Schütze. Wenn es ein Problem gibt, gebe ich dir Deckung.«

Er erklärte nicht, wie er das aus einem drei Meter tiefen Loch heraus tun wollte, aber Nicole fragte auch nicht. Das hätte ohnehin keinen Sinn gehabt.

»Wie heldenhaft von dir«, entgegnete sie nur und stieg die Leiter empor. Sie musste ihre Pistole einstecken, brauchte beide Hände, um mit aller Kraft gegen den Deckel zu drücken.

Er bewegte sich nicht.

»Etwas liegt darauf«, stieß sie hervor. »Ich kann ihn nicht bewegen.«

Zamorra fluchte.

Nicole sprang zu Boden und verkniff sich ein Lachen. Jetzt musste er doch als erster den Ausstieg riskieren.

Ihr Partner stellte sich auf die Leiter und drückte.

»Da liegt wirklich etwas«, sagte er dann und stemmte sich kraftvoll dagegen.

Nach einem Moment hob sich der Deckel. Zamorra schob ihn zur Seite, zog seine Waffe und blickte vorsichtig über den Rand des Lochs. Er verharrte, wischte sich mit der Hand über die Augen.

»Was ist los?«, fragte Nicole.

»Das musst du dir schon selber ansehen.«

Sie folgte ihm nach oben und erkannte im gleichen Augenblick, was er meinte. Auf dem Boden lag ihre reglose Doppelgängerin.

Zamorra grinste. »Ja, ist denn heut schon Weihnachten?«

***

Der Gestank wurde immer schlimmer, je weiter sich Zamorra vom Notausgang entfernte. Er bereute, dass er nichts dabeihatte, um sich davor zu schützen und hoffte gleichzeitig, neben dem Gestank kein Gift einzuatmen.

Ein paar Meter weiter entdeckte er die Ursache des Problems. Einige Fässer, die an den Wänden gestanden hatten, waren umgestürzt. Verschiedene Flüssigkeiten liefen ineinander und mischten sich. An manchen Stellen, an denen der Beton wie aufgeweicht wirkte, stieg dünner Rauch auf.

Zamorra sah die Löcher in den Fässern und hob die Augenbrauen.

Einschüsse.

Vor seinem geistigen Auge entstand das Szenario einer Flucht. Ombre, der durch die Halle rannte und Fässer umwarf. Die Doppelgänger, die hinterher liefen und schossen. Es erschien ihm fast wie ein Wunder, dass sie dabei nichts in die Luft gejagt hatten.

Zamorra ging vorsichtig weiter. Hinter jedem Fass befürchtete er, den toten Ombre zu finden. Er wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten, bis die Feuerwehrspezialisten auftauchten, aber er versuchte, nicht daran zu denken, sondern sich auf die Suche zu konzentrieren.

Und dann sah er Ombre.

Flüchtig nur, wie die Schatten, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatten. Der Schwarze tauchte kurz zwischen den Fässern auf und war beim nächsten Lidschlag bereits wieder verschwunden.

Zamorra duckte sich, schlich an einigen Kisten vorbei auf die Stelle zu. Immer wieder sah er nach oben, aber niemand wollte sich auf ihn fallen lassen. Die Situation war völlig unübersichtlich. Ombre war vielleicht nur einen Meter entfernt, ohne dass der Dämonenjäger ihn bemerkte. Zwischen den Fässern befanden sich schmale Gänge, die gerade breit genug waren, um einen Menschen durchzulassen. Man konnte sich tagelang darin verstecken.

Es war ein Zufall, der Zamorra im richtigen Augenblick aufsehen ließ. Unmittelbar über ihm neigte sich ein Fass, kippte langsam wie in Zeitlupe nach vorne. Dann wurde es plötzlich rasend schnell.

Der Dämonenjäger warf sich zur Seite, hörte, wie das Metallfass neben ihm aufschlug und laut polternd gegen ein anderes schlug. Die gesamte Konstruktion aus aufgestapelten Behältern begann zu vibrieren.

Er kam wieder hoch, sah Ombre, der merkwürdig ungelenk auf den Boden sprang und aufschrie. Er schien sich verletzt zu haben, hinkte auf einen Gang zu.

Zamorra war mit einem Satz bei ihm. Er tauchte unter einem Hieb hinweg und schlug seinerseits zu. Ombre wurde gegen die Fässer geschleudert. Er schüttelte benommen den Kopf.

Bevor er sich von dem Schlag erholen konnte, zog der Dämonenjäger seine Pistole und richtete sie auf ihn.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte er ruhig.

Ombre senkte den Kopf. »Na mach schon… Schieß endlich.«

»Ich bin nicht der Zamorra, den du kennst«, begann Zamorra. »Ich komme aus einer anderen Welt. Sieh mich an. Du bist mir eben schon begegnet, oder? Hatte ich da nicht was anderes an?«

»Was weiß ich…« Trotz der gleichgültigen Antwort hob er den Blick und sah seinem Gegenüber in die Augen.

Der Dämonenjäger hielt seinen Blick. »Mein Doppelgänger in dieser Welt wird dich töten, um dein Amulett zu bekommen. Ich kann dir gegen ihn helfen, wenn du mir hilfst.«

»Lass mich raten. Um mir zu helfen, brauchst du das Amulett.«

»Anders geht es leider nicht.«

Zamorra spürte Ombres Misstrauen fast körperlich. Aber er sah auch seine Zweifel. Der Zamorra, den er kannte, hätte keine Zeit mit einem solchen Spiel vergeudet, sondern ihn direkt getötet.

»Wieso sollte ich dir glauben?«

Das war die Frage, auf die der Parapsychologe gewartet hatte. Mit der linken Hand packte er die Pistole am Lauf und hielt sie Ombre entgegen.

»Deshalb.«

Der Schwarze griff blitzschnell nach der Waffe, lud sie durch und schien überrascht, dass sich Patronen im Magazin befanden.

»Okay«, sagte er gedehnt. »Entweder hast du den Verstand verloren, oder du bist wirklich nicht er. Aber das Amulett bekommst du trotzdem nicht. Wenn du gegen deinen Doppelgänger… was auch immer… antreten willst, dann nur zusammen mit mir. Wenn dir das nicht passt, trennen sich hier unsere Wege.«

Wieso, dachte Zamorra, machst du mir. egal in welcher Welt, nur Ärger?

Selbst nach dieser kurzen Unterhaltung wusste er, dass der Doppelgänger mit dem Ombre in seiner Welt zumindest den Charakterzug Sturheit teilte. Allerdings schien er die Verantwortung, die das Amulett mit sich brachte, deutlicher anzuerkennen. Sonst hätte er wohl kaum sein Leben dafür riskiert.

»Also gut«, stimmte er zu. »Aber die Voraussetzung ist, dass du tust, was ich sage. Mein Doppelgänger ist viel zu gefährlich, um…«

»Das klang jetzt fast wie ein Kompliment.«

Zamorra und Ombre fuhren herum. Vor ihnen stand der Doppelgänger, grinsend und mit einem triumphierenden Gesichtsaudruck.

Ombre riss die Waffe hoch, aber der Dämonenjäger schlug seinen Arm im gleichen Moment nach unten, denn auch Nicole war zwischen den Fässern aufgetaucht.

Seine Nicole.

Und der Lauf einer Pistole drückte gegen ihre Schläfe.

***

Seit sie zu sich gekommen war und das selbstgefällige Lächeln von Zamorras Doppelgänger über sich gesehen hatte, zerrte Nicole an ihren Fesseln. Sie fragte sich, wo die beiden die Stricke gefunden hatten, traute es ihnen sogar zu, dass sie das Haus prinzipiell nicht ohne verließen - nur für den Fall, dass sie einem Gegner begegneten. In dieser Welt schien alles möglich zu sein.

Ihre Doppelgängerin hatte die Aufgabe übernommen, Nicole mit einigen Stößen vorwärts zu treiben. Beide schienen genau zu wissen, wo sie hingingen, folgten Ombre mit einer Sicherheit, als trüge er einen Peilsender.

Mittlerweile wünschte sich Nicole, der negative Zamorra würde endlich aufhören zu reden. Obwohl sie erst seit Minuten wieder bei Bewusstsein war, hatte sie den Eindruck, ihm seit Stunden zuzuhören. Er hatte ihr sogar die Begegnung mit einer Gang bis ins Detail geschildert, und Nicole spürte eine gewisse Schadenfreude, als ihr klar wurde, dass ihre Doppelgängerin sich so etwas jeden Tag anhören musste.

Die beiden hatten einander verdient.

Plötzlich stoppte Zamorra und legte den Zeigefinger auf die Lippen, obwohl außer ihm ohnehin niemand geredet hatte.

»Da vorne sind sie«, flüsterte er und sah Nicole an. »Ein einziges Wort, ein Schrei, und du bist tot.«

Ihre Doppelgängerin drückte ihr zur Warnung den Lauf ihrer Pistole gegen die Schläfe.

»Das klingt ja fast wie ein Kompliment«, hörte sie den falschen Zamorra sagen. Er machte eine kurze Handbewegung, worauf Nicole von ihrer Doppelgängerin neben ihn gezerrt wurde.

Sie sah Zamorra, der neben Ombre stand und dessen Waffenarm nach unten schlug. Sie kannte ihn gut genug, um seine hilflose Wut zu erkennen, obwohl sein Gesicht beinahe regungslos blieb.

»Ratet mal, was jetzt passieren wird«, sagte der Doppelgänger. Nicole hätte ihm am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.

»Zuerst«, fuhr er fort, »lässt Ombre seine Waffe fallen, sonst ist sie tot.«

Er zeigte auf Nicole und zog seinen Finger in einer eindeutigen Geste über die Kehle.

»Dann nimmt Zamorra Ombre das Amulett ab und gibt es mir. Sonst ist sie tot. Und zu guter Letzt lasse ich alle laufen außer meinem Doppelgänger. Den muss ich leider töten, denn diese Welt ist einfach nicht groß genug für uns beide. Hat jemand Fragen?«

Zamorra senkte den Kopf.

»Lass die Waffe fallen«, sagte er zu Ombre. Der zögerte.

»Tu's nicht«, warnte Nicole. »Er wird uns ohnehin umbri…«

Der Pistolenlauf schlug gegen ihre Schläfe. Ihre Welt verschwamm.

Als sie wieder klar sehen konnte, lag Ombres Pistole auf dem Boden -ebenso wie er selbst. Er rieb sich das Kinn und sah Zamorra wütend an. Der hielt das sechste Amulett in der Hand.

Setz es ein, dachte sie angestrengt und spannte sich an. Das ist deine einzige Chance.

Aber Zamorra enttäuschte sie. Er machte einen Schritt auf seinen Doppelgänger zu, der die Hand ausstreckte.

»Zuerst lässt du Nicole gehen«, verlangte ihr Gefährte. »Sie soll sich neben Ombre stellen. Dann gebe ich dir das Amulett.«

»Das ist ein Trick«, sagte die Doppelgängerin, aber der andere Zamorra winkte ab.

»Du kannst sie dort genauso gut erschießen wie hier. Lass sie gehen.«

Nicole bekam einen Stoß, der sie taumeln ließ. Sie fing sich und trat zwei Schritte vor.

»Halt«, befahl der Doppelgänger und wandte sich an Zamorra. »Leg das Amulett auf den Boden.«

Ihr Gefährte zögerte, kam dem Befehl aber dann nach.

»Und jetzt geh zurück. Für jeden Schritt, den du machst, darf deine Nicole auch einen machen.«

Ihm schien aufgefallen zu sein, wie gefährlich es war, sich das Amulett von Zamorra aushändigen zu lassen. Solange es auf dem Boden lag, konnte keiner von beiden etwas damit anfangen.

Zamorra trat einen Schritt zurück, der Doppelgänger einen vor. Nicole machte die Bewegung mit, als seien sie alle drei Partner in einem seltsamen Tanz.

Nach dem nächsten Schritt stand sie fast vor Zamorra, verdeckte ihn zum Teil mit ihrem Körper, sodass ihre Doppelgängerin nicht sehen konnte, was er tat. In seinen Augen blitzte es, als sein Gegenüber sich nach dem Amulett bückte.

Zamorras Hand verschwand in seiner Jackentasche.

Die Hand seines Doppelgängers berührte das Amulett.

Der Dhyarra, dachte Nicole plötzlich.

»Lauft!«, schrie Zamorra und schlug zu.

***

Keiner hatte die Zeit zu reagieren.

Nur Sekundenbruchteile nach Zamorras Schrei erschütterte ein Knall die Lagerhalle. Die Menschen wurden zu Boden geschleudert. Fässer polterten herab, schlugen nur Zentimeter neben ihnen ein. Andere schossen brennend wie Feuerwerkskörper durch die Halle, zerplatzten an den Wänden und ließen brennende Flüssigkeiten herabregnen. Schwarzer, ätzender Qualm wallte auf. Die Fenster zerplatzten unter der plötzlichen Hitze. Jeder versuchte sich irgendwie in Sicherheit zu bringen, den Glasscherben, der tropfenden Säure und den hochschlagenden Flammen zu entgehen.

Es war ein Inferno.

Irgendwie gelang es Zamorra, dem Mann, der dafür verantwortlich war, Nicoles Fesseln mit dem Dhyarra zu lösen. Gemeinsam zogen sie Ombre auf die Füße.

»Wir müssen hier raus«, rief der Dämonenjäger. »Wo ist der Ausgang?«

Er hatte in dem Qualm vollkommen die Orientierung verloren.

Ombre zeigte in eine Richtung, duckte sich, als ein Fass heulend wie eine Rakete über ihn hinweg donnerte.

»Da lang!«

Zamorra zog ihn mit sich, stolperte mit ihm auf einen Ausgang zu, den er nicht sehen konnte. Er bekam keine Luft mehr. Jeder Atemzug endete in einem Hustenkrampf.

Er prallte gegen eine Wand, wollte sich daran entlangtasten und spürte plötzlich eine Türklinke unter den Fingern.

Im nächsten Moment taumelten sie bereits hustend über den Parkplatz. Ombre sackte zusammen, aber Zamorra und Nicole zogen ihn weiter durch das geöffnete Tor und in eine Seitenstraße hinein.

Zwischen zwei Müllcontainern ließen sie sich fallen, atmeten die nach Unrat stinkende Luft dankbar ein. Feuerwehrwagen rasten auf der Hauptstraße vorüber und bogen mit quietschenden Reifen in die Toreinfahrt.

Nach einer Weile ließ das Husten nach. Nicole setzte sich als Erste auf.

»War das nicht ein bisschen drastisch?«, fragte sie heiser.

Zamorra hob die Schultern und hustete trocken. »Mir fiel nichts Besseres ein. Ich hatte ja nur eine Sekunde, um den Dhyarra zu aktivieren. Dass er direkt alles in die Luft jagt, hat mich auch überrascht.«

»Das warst du?« Ombre wirkte fassungslos. »Du hättest uns beinahe umgebracht!«

»Die Doppelgänger hätten uns in jedem Fall umgebracht. Es gab keine andere Möglichkeit.«

Nicole nickte. »Apropos: Hat jemand gesehen, was mit den beiden passiert ist?«

»Nein, aber wenn sie nicht tot sind, werden sie uns weiter verfolgen. Mein Doppelgänger hat jetzt, was er will. Er wird so schnell wie möglich zuschlagen.«

Er zog den Dhyarra aus der Tasche und drehte ihn zwischen den Fingern.

»Aber dann werde ich vorbereitet sein.«

Nicole ahnte, was er plante, und es gefiel ihr nicht im Geringsten.

***

Ombre lag auf der Couch. Der Eisbeutel dämpfte die Schmerzen in seinem Fuß, der Drink aus der Minibar die Schrecken der letzten Stunden.

Zamorra hatte den einzigen Taxifahrer, den sie dazu überreden konnten, drei verdreckt und abgerissen wirkende Gestalten mitzunehmen, auf eine Odyssee durch die ganze Stadt geschickt.

Ombre hatte das verlangt. »Er kann uns jederzeit mit der Zeitschau verfolgen und aufspüren«, warnte er Zamorra.

»Aber sein eigenes Amulett funktioniert nicht - so wenig wie meines«, widersprach Zamorra.

»Er hat doch meines«, murrte Ombre.

»Damit kann er keine Zeitschau durchführen«, protestierte Zamorra, um stutzig zu werden und ein langgezogenes, mißtrauisches »oder…?« anzuhängen.

»Er kann!«, behauptete Ombre. Es war eine der wenigen Funktionen des Amuletts, die er zumindest ansatzweise beherrschte. Und jetzt erfuhr er, dass in der Welt, aus der dieser Zamorra und diese Nicole Duval stammten, das 6. Amulett dazu nicht in der Lage war, sondern nur das 7.! »Vielleicht hat mein anderes Ich das nur noch nicht herausgefunden«, brummte er etwas ungläubig.

Mit dieser Zeitschau konnte der Professor ihnen tatsächlich folgen, aber wenn er es versuchte, musste er nicht nur sich in eine Halbtrance versetzen, die seine Reaktionen verlangsamte, sondern auch die gleichen Umwege nehmen, nur wesentlich langsamer und kraftraubender, denn der Blick in die Vergangenheit war nicht ganz risikolos.

Damit gewannen die Verfolgten Zeit. Mit jeder verstreichenden Minute vergrößerte sich ihr Vorsprung.

Es wurde eine Art »Sightseeing-Tour« durch das morgendliche Baton Rouge, die für Zamorra und Nicole sogar relativ interessant wurde, vorbei an einer hübschen Kirche am Roselawn-Friedhof, deren rotes Ziegeldach in der Morgensonne geradezu leuchtete, vorbei am Old State Capitol, einem beinahe wie eine weiß gestrichene Trutzburg wirkenden Gebäude, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit Château Montagne aufwies -nur war das um eine Etage flacher, dafür aber breiter entlang der tunnelartig unter den Ästen mächtiger Bäume verlaufenden Capitol Heights Avenue, durch Straßenschluchten im Stadtzentrum und weitläufige Alleen in den Randgebieten, vorbei an der Agricultural Experimental Station, an der Ben Hur Farm, Doyles Bayou Park, dem Independence Park, dem Jimmy Swaggart Bible College… kreuz und quer durch die Stadt auf einem verwinkelten, völlig verrückten Kurs, der sich mehrfach kreuzte und einige Stunden dauerte.

Die Taxi-Uhr lief, und mehrmals drückte Zamorra dem mißtrauischen Fahrer beruhigende Dollarnoten in die Hand, die er zwischendurch aus einem Bankautomaten gezogen hatte - mit der Kreditkarte seines Doppelgängers, die er bei der Flucht vom Château Montagne in der erbeuteten Kleidung vorgefunden hatte; mittels Magie die zugehörige Geheimzahl herauszufinden, war für ihn kein Problem gewesen. Der Doppelgänger würde vor Wut schäumen, wenn er demnächst von seinem reduzierten Kontostand erfuhr, und Zamorra grinste heimlich bei dem Gedanken, auf Kosten seines ihn umbringen wollenden Feindes diesem zu entwischen.

Schließlich hatte sie der Fahrer vor dem teuersten Hotel der Stadt abgesetzt, wo Zamorra behauptete, dass man bei dem Geld, das er für eine Suite ausgab, sein ramponiertes Aussehen ignorieren würde.

Er hatte Recht behalten.

Ombre sah auf die Uhr. »Er ist jetzt schon seit über zwei Stunden da drin«, sagte er mit einem Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür. »Was macht er eigentlich?«

»Es ist ein äußerst kompliziertes magisches Ritual«, antwortete Nicole, die in der kleinen Küchenzeile stand und mit einigen Messbechern hantierte. »Er versucht die Magie des Dhyarra-Kristalls mit der des Amuletts zu verbinden. Wenn das funktioniert, kann er beides zusammen gegen das sechste einsetzen.«

Sie hatte Ombre in der Zwischenzeit so weit eingeweiht, dass er zumindest wusste, was ein Dhyarra-Kristall war, auch wenn die Vorstellung, dass die Erde von einer außerirdischen Macht bedroht wurde, ihn immer noch an seinem Verstand zweifeln ließ.

Scheinbar war es in dieser Welt selbst vielen Menschen, die »zu Hause« zu den informierten Kreisen gehörten, völlig unbekannt, dass es raumfahrende Völker wie die Ewigen gab, oder die Chibb und die rätselhaften Gkirr, die allerdings auch Zamorra und Nicole noch niemals zu Gesicht bekommen hatten.

Schweigend sah Yves Nicole bei der Zubereitung einer Flüssigkeit zu, die sie als Zaubertrank bezeichnet hatte. Damit wollte sie Zamorra nach seinem äußerst Kräfte zehrenden Ritual wieder auf die Beine bringen.

Die Kräuter und Essenzen, die sie dazu benötigte, hatte sie der Hotelrezeption telefonisch durchgegeben. Einige Namen waren Ombre völlig unbekannt, und er grinste bei dem Gedanken, welche Schwierigkeiten die Angestellten gehabt haben mussten, um alles aufzutreiben. Aber es war ihnen gelungen, was den Zimmerpreis von achthundert Dollar in seinen Augen jedoch immer noch nicht rechtfertigte.

Ombre trank einen kleinen Schluck. Achthundert Dollar… was alles hätte er damit für Maurice tun können! Und hier wurde dieses Geld einfach nur für eine vorübergehende Unterkunft verpulvert! Er hätte Zamorra dafür hassen können. Wäre es nach ihm gegangen, hätte ein kleines Zimmer für 40 Dollar oder weniger im Corporate Inn durchaus gereicht.

Aber es war nicht sein Geld, das hier verschwendet wurde, und er dachte daran, dass diese beiden Menschen ihm in zwei Stunden mehr über das Amulett verraten hatten, als er in über zehn Jahren herausgefunden hatte.

Es war ihm völlig unbekannt gewesen, dass man es mit einer Art geistigem Befehl zu sich rufen konnte, aber als er es nach Nicoles Erklärung selbst ausprobiert hatte, war nichts passiert. Er hatte es seitdem noch ein paar Mal versucht, mit dem gleichen negativen Ergebnis. Weder Zamorras 7. noch sein eigenes 6. kamen auf den Ruf hin zu ihm.

Wäre ja auch zu schön gewesen, es dem negativen Zamorra mit einem solchen simplen Trick wieder abzunehmen…

»Das funktioniert nur beim siebten Amulett sowie bei Zamorra und mir«, sagte sie, »weil wir die rechtmäßigen Nutzer sind. Oder - falls es beim sechsten auch funktioniert, haben das weder wir noch dein ›anderes Ich‹ bisher herausfinden können. So wie die Sache mit der Zeitschau des sechsten…«

»Wie ist mein Doppelgänger in eurer Welt?«, stellte Yves die Frage, die ihn am meisten interessierte.

»Kompliziert«, antwortete Nicole ehrlich. »Er nutzt das Amulett für seine eigenen Zwecke. Zamorra und er sind nicht unbedingt die besten Freunde.«

Sie machte eine Pause, schien zu überlegen, ob sie weiterreden sollte und sagte dann: »Er hat einige Tragödien erlebt, die ihn verändert ..«

Das Öffnen der Schlafzimmertür unterbrach sie. Ombre drehte den Kopf und erschrak.

Zamorra sah aus wie sein eigener Geist. Sein Gesicht war bleich und schweißnass. Er musste sich am Türrahmen festhalten, um überhaupt auf den Beinen zu bleiben.

Nicole schüttete einen Teil des Zaubertranks in ein großes Glas und reichte es ihm.

»Ich glaube, es hat funktioniert«, sagte er, nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte. »Ganz sicher bin ich aber erst, wenn ich es ausprobiert habe.«

Ombre glaubte zu sehen, wie die Kraft Stück für Stück in ihn zurückkehrte.

Was ist das für ein Zeug?, dachte er.

Zamorra löste sich vom Türrahmen und ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen.

»Ruf den Zimmerservice an«, sagte er mit geschlossenen Augen. »Sie sollen direkt die ganze Karte schicken.«

Nicole lächelte. »In einer bestimmten Reihenfolge oder alles zusammen in einem Eimer?«

»Mir egal«, murmelte Zamorra. »Hauptsache, es geht…«

Mit einem Knall flog die Zimmertür auf.

Ombre fuhr hoch, wollte nach der Pistole auf dem Tisch greifen und fluchte, als sein verletzter Fuß unter ihm einknickte.

Die beiden Doppelgänger standen bereits im Zimmer, bevor er auf die Beine gekommen war.

Zamorra machte noch nicht einmal den Versuch aufzustehen, sondern sah ihnen ruhig entgegen.

Die falsche Nicole schwenkte die Pistole zwischen ihren drei Zielen, versuchte, sie alle gleichzeitig im Auge zu behalten.

Der Professor hielt seinem Feind das sechste Amulett entgegen, ließ es von seiner Kette baumelnd hin und her schwingen.

»Du hättest niemals in meine Welt kommen sollen«, sagte er grinsend. »Ich bin einfach eine Klasse besser als du.«

Er hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als sich seine Augen plötzlich weiteten.

Ombre sah zurück zu Zamorra, in dessen Händen wie hingezaubert sein Amulett und der Dhyarra-Kristall lagen.

»Überraschung«, sagte der Dämonenjäger.

Mit großer Wucht hämmerte er den Dhyarra in das Amulett.

Nicole schoss.

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende
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